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Hexenterror

Laurinda wandte sich keuchend um. Ihr Gesicht war angstverzerrt. Würde sie es schaffen? Dunkelheit umgab sie. Zwischen Büschen und Tropenbäumen wucherte hohes Steppengras. Und irgendwo - im Moment nicht zu sehen - schlich ein grausamer Tod hinter ihr her. Lautlos und gefährlich. Mordlüstern. Ein schleifendes Geräusch erschreckte das dunkelhaarige Mädchen. Weiter! schrie es in ihr. Lauf weiter, sonst bist du verloren. Schweiß perlte auf ihrer glatten Stirn. Die blaue Bluse, die sie trug, wies auf dem Rücken und unter den Achseln nasse Flecken auf.

Laurinda setzte ihre Flucht fort. In diesen schrecklichen Minuten wurde ihr klar, daß sie einen schweren Fehler begangen hatte. Sie hatte Lucie Lamarr - von der man behauptete, sie wäre eine Hexe - unterschätzt.

Diesen Leichtsinn sollte sie nun büßen. Sie hatte Lucie nicht für voll genommen, hatte sich über deren Drohungen mit einem Schulterzucken hinweggesetzt. Und nun schlug die grausame Hexe zu. Tödlich…


Seit vier Jahren lebte Laurinda in Urapunga, einem kleinen Ort im Norden Australiens. Sie war mit ihren Eltern hierher gekommen. Ihr Vater hatte auf einer riesigen Farm gearbeitet und war vor einem Jahr von einem wilden Bullen zu Tode getrampelt worden.

Aus Gram darüber hatte sich Laurindas Mutter mit einer Überdosis Schlaftabletten das Leben genommen, und die damals Neunzehnjährige stand von diesem Moment allein auf der Welt.

Es hatte lange gedauert, bis sie über den Tod ihrer Eltern hinwegkam. Im Ort nannte man sie das traurige Mädchen. Sie lachte niemals, verkroch sich die meiste Zeit in ihrem Haus, wollte niemanden sehen.

Das änderte sich erst im vergangenen Monat. Da lernte sie Don Dealey, einen jungen Stockman - wie hierzulande die Cowboys genannt wurden, die die großen Rinderherden zu den Pferchen treiben - kennen.

Laurinda verliebte sich Hals über Kopf in diesen Naturburschen, der sehr großen Erfolg bei Mädchen hatte. Er war auch bei der rothaarigen Lucie Lamarr gut angekommen.

Für ihn war es nichts weiter als ein flüchtiges Abenteuer gewesen, doch Lucie wollte sich von ihm nicht einfach abschieben lassen wie ein altes Möbelstück, das man nicht mehr benützen wollte.

Sie drohte Don. Sie sagte ihm klipp und klar, sie würde ihn töten, wenn er sie verlassen würde. Sollte er sie wegen eines Mädchens sitzenlassen, dann würde sie auch dieses umbringen.

Aber das glaubte ihr Don nicht. Was zwischen ihm und Laurinda passiert war, war die ganz große Liebe, und beide hatten nicht die Absicht, sich von Lucie daran hindern zu lassen, ihren Gefühlen freien Lauf zu geben.

Lucie warnte sie ein letztes Mal. Sie forderte Don auf, zu ihr zurückzukehren und Laurinda nicht mehr wiederzutreffen. Er sagte nein. Von diesem Moment an waren die Weichen gestellt.

Laurinda Banks’ und Don Dealeys Tod waren eine beschlossene Sache. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Hexe zuschlagen würde.

Es passierte in dieser Nacht.

Laurinda war zu Hause gewesen. Plötzlich hatte sie ein furchtbares Angstgefühl beschlichen, und gleichzeitig hatte ein heftiger Kopfschmerz sie gequält.

So stark waren die Schmerzen gewesen, daß Laurinda ihre Fäuste an die Schläfen gepreßt und geschrien hatte. Inmitten dieses pochenden Schmerzes war eine schrille Stimme entstanden.

»Sterben!« hatte die Stimme gerufen. »Du wirst sterben, Laurinda Banks! In dieser Nacht!«

Entfernt hatte die Stimme nach Lucie Lamarr geklungen. Laurinda hatte es in ihrem Haus nicht mehr ausgehalten. Sie wollte nicht allein sein, sondern sich in Don Dealeys Schutz begeben.

Sein Haus stand etwas abseits von Urapunga. Da er sich beim letzten Viehtrieb die Wirbelsäule verletzt hatte, war er nicht auf den Weiden, sondern kurierte sein Leiden daheim aus.

Laurinda hatte den Ort gehetzt verlassen. Die Kopfschmerzen ebbten allmählich ab, aber die nackte Furcht vor dem Tod blieb. Das dunkelhaarige Mädchen hätte die Straße entlanglaufen können, aber kürzer war es, wenn sie querfeldein rannte.

Sie würde ihre Angst erst loswerden, wenn Don sie in seine kräftigen Arme schloß. Ein feindseliges Knurren hatte sie herumgerissen, als sie an einem der mächtigen Regenbäume vorübergelaufen war.

Etwas Schwarzes hatte sich aus der Dunkelheit geschält. Ein Tier. Ein Puma. Bernsteinfarben leuchteten seine Augen in der Finsternis. Er bleckte die Zähne. Lange kräftige Reißzähne waren es, mit denen er zu töten gewöhnt war.

Für Laurinda stand fest, daß dies kein gewöhnliches Tier war. Sie vermutete - und traf den Nagel damit haargenau auf den Kopf -, daß es sich bei diesem Puma um ein höllisches Geschöpf handelte.

In ihrer Panik rannte sie davon, so schnell sie konnte. Der. Puma folgte ihr. Und nun befand er sich irgendwo im hohen Steppengras. Er hätte längst über das Mädchen herfallen können, ließ sich damit aber noch Zeit.

Er schien sie damit quälen zu wollen.

Laurinda lief, so schnell sie ihre Beine trugen. Zweige von Büschen klatschten ihr ins Gesicht. Sie spürte es kaum. Unter dem Laubbaldachin mehrerer alter Bäume stand Don Dealeys kleines Haus.

Licht fiel aus den Fenstern. Laurindas Herz klopfte hoch oben im Hals. Wenn sie es schaffte, dieses Haus zu erreichen, war sie gerettet. Don würde sie beschützen.

Er würde den blutgierigen Puma erschießen, sobald das Satanstier sich blicken ließ. Don war die Rettung. Du mußt sein Haus erreichen! Du mußt! hallte es in Laurindas Kopf.

Aber an diesem Abend hatte sie kein Glück. Die Erde brach unter ihrem Fuß. Vielleicht war es ein Kaninchenloch, in das sie fiel. Sie sackte ein und kippte mit einem -erschrockenen Aufschrei nach vorn.

Hart schlug sie auf dem Boden auf. Ein glühender Schmerz tobte in ihrem Fußgelenk. Sie spürte die bedrohliche Nähe des Pumas und drehte sich auf dem Boden um.

Das gelbe Augenpaar des schwarzen Mörders starrte sie feindselig an. Sein Körper zerfloß in der Finsternis. Dennoch sah sie, wie das gefährliche Tier sich zum Sprung duckte, und sie wußte sich nicht anders zu helfen, als gellend um Hilfe zu schreien…

***

Mr. Silver mobilisierte seine Kraftreserven.

»Konzentriere dich!« stieß Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, aufgeregt hervor. »Streng dich an! Du mußt es schaffen, sonst sind wir verloren!«

Das war nicht übertrieben.

Die beiden befanden sich im Niemandsland des Bösen, auf dem Planeten des Grauens. Sie selbst hatten sich hierher teleportiert, weil sie Tony Ballard, dem Dämonenhasser, ihrem Freund, helfen wollten.

In einem kleinen Cornwallstädtchen namens Holsworthy hatten Tony und Mr. Silver gegen eine gefährliche Blutbestie gekämpft. Das Ungeheuer hatte den Ex-Dämon in eine Falle gelockt, aber der Hüne mit den Silberhaaren war dort nicht allein aufgekreuzt, wie es von ihm verlangt worden war.

Er war in Begleitung seines Kampfgefährten Tony Ballard gekommen, ohne daß die Blutbestie dies mitgekriegt hätte, denn Mr. Silver hatte sich eines Zauberspruches erinnert, der einen Menschen unsichtbar machte.

Soweit, so gut.

Mit diesem Trick war es den beiden Freunden gelungen, der Bestie ein Ende zu bereiten. Aber als Tony Ballard dann verlangte, Mr. Silver möge ihn wieder sichtbar machen, war dem Hünen der Spruch für den Gegenzauber nicht eingefallen, und Tony hatte sich damit abfinden müssen, weiterhin unsichtbar zu bleiben.

Aber im Niemandsland des Bösen gab es den Stein der schwarzen Sprüche. In ihn waren sämtliche Zauberformeln eingemeißelt, die es gab. Kein Mensch konnte den Planeten des Grauens erreichen.

Mr. Silver und Roxane, seine Freundin, waren jedoch keine Menschen. Sie entschlossen sich, das gefährliche Wagnis auf sich zu nehmen und das Niemandsland des Bösen zu betreten.

Nachdem sie zahlreiche Gefahren hinter sich gebracht hatten, war es ihnen gelungen, bis in den Todesbezirk vorzudringen. Hier wohnten die schwarzen Priester, die den Stein der schwarzen Sprüche bewachten.

Roxane war erwischt worden. Sie hätte sterben sollen, doch Mr. Silver hatte sie befreit, und gemeinsam drangen sie bis zu jener riesigen Felswand vor, in die sämtliche Zaubersprüche, die es gab, eingemeißelt waren.

Der Oberpriester sorgte mit einem magischen Spruch dafür, daß die Schriftzeichen an der Felswand in einem grellen Gleißen versanken. Er Und seine Begleiter jagten Mr. Silver und Roxane durch den Todesbezirk.

Der Ex-Dämon und seine Freundin hatten nur einen Bruchteil der Sprüche gelesen. Das grelle Strahlen machte ihnen ein Weiterlesen unmöglich. Sie waren gezwungen, vor den schwarzen Priestern zu fliehen.

Am Ende des Todesbezirks hatte eine magische Wand sie aufgehalten, aber der Ex-Dämon erinnerte sich eines Spruches, den er vorhin gelesen hatte. Mit seiner Hilfe zerstörte er das Hindernis und verließ den Machtbereich der schwarzen Priester.

Aber noch waren Roxane und er nicht gerettet. Die Priester waren hinter ihnen her. Sie würden den Todesbezirk gleich verlassen…

Mr. Silver sah die schwarzen Kutten mit den Kapuzen, in deren Öffnungen nichts weiter als eine undurchdringliche Schwärze zu sehen war. Allen voran schritt der Oberpriester, ein allgewaltiger Feind, vor dem die Dämonenwelt zitterte.

»Beeil dich!« keuchte Roxane. »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit!«

Der Hühne stöhnte.

Das Durchbrechen der magischen Mauer hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Die schwarzen Priester würden Roxane und ihn überwältigen und in den Todesbezirk zurückbringen.

Wenn es dazu kam, waren sie unweigerlich verloren…

»Schnell, Silver! Schnell!« flüsterte Roxane.

Der Hüne mit den Silberhaaren schaltete völlig ab. Er dachte an nichts mehr. Nicht an das Niemandsland des Bösen, nicht an die schwarzen Priester, die immer näher kamen, nicht an Roxane.

Er konzentrierte sich ausschließlich auf seine übernatürlichen Fähigkeiten. Ein silbriger Schimmer legte sich über seine Stirn.

Die schwarzen Priester fächerten auseinander.

Aber sie sollten Roxane und Mr. Silver nicht kriegen, denn plötzlich klappte Mr. Silvers Konzentrationsversuch. Buchstäblich im allerletzten Moment gelang es ihm und seiner Freundin, sich zur Erde zurückzuteleportieren.

Eine Sekunde später wäre es für sie beide schon zu spät gewesen…

***

»Roxane! Silver!« rief ich erfreut aus.

Da waren die beiden wieder. Ich war froh, sie wiederzusehen. Von einer Sekunde zur anderen erschienen sie in meinem Haus. Sie machten einen erschöpften und abgekämpften Eindruck auf mich. Das Abenteuer im Niemandsland des Bösen schien sie ziemlich hergenommen zu haben.

Ich stand dicht vor ihnen, doch sie konnten mich nicht sehen, denn ich war nach wie vor unsichtbar. Ich hoffte, daß sie den Gegenzauber auf dem Stein der schwarzen Sprüche gefunden hatten, ließ ihnen aber Zeit zum Verschnaufen.

Während sie sich auf dem Planeten des Grauens befunden hatten, hatten auch wir - meine Freundin Vicky Bonney, unser Freund und Nachbar, der Parapsychologe Lance Silby und ich - einiges um die Ohren gehabt.

Mago, der Schwarzmagier, der Jäger der abtrünnigen Hexen, war mit drei Schergen nach London gekommen, um Roxane ins Jenseits zu holen, wo auf sie die Todesstrafe wartete.

Es war mir nach einem erbitterten Kampf gelungen, Magos Schergen zu vernichten, aber jden Schwarzmagier erwischte ich nicht. Er entkam mir, und so hing er weiter wie ein Damoklesschwert über Roxanes hübschem Kopf. Er konnte jederzeit wieder auftauchen. Mit neuen Schergen. Und wieder Jagd auf die abtrünnige Hexe machen, die nun auf der Seite des Guten kämpfte.

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und setzte mich, nachdem auch Mr. Silver und seine schwarzhaarige, grünäugige Freundin Platz genommen hatten.

Ihr Blicke schienen auf einen leeren Sessel gerichtet zu sein, während ich ihnen erzählte, wie sehr wir uns mit Mago herumgeschlagen hatten.

»Irgendwann wird er wiederkommen!« knurrte Mr. Silver. »Und dann mache ich diesen Satansbraten fertig!«

Das hörte sich zwar gut an, aber so einfach war es nicht. Mago war fintenreich und verfügte über höllische Kräfte. Wer ihn fertigmachen wollte, der mußte schon einiges loshaben.

Roxane erhob sich und begab sich zur Hausbar. Sie nahm sich einen Sherry Brandy. »Möchte noch jemand etwas haben?« fragte sie.

»Ja, ich«, sagte ich.

»Pernod?«

»Wie immer«, antwortete ich.

Die Hexe aus dem Jenseits brachte mir meinen Drink. Sie hielt ihn in die Luft, und aus dem Nichts heraus ergriff ich mein Glas. Es fiel mir schwer, mich an meine Unsichtbarkeit zu gewöhnen.

Etwas anderes wäre es gewesen, wenn man die Sache hätte steuern können, dann hätte sich damit bestimmt sehr viel anfangen lassen. Aber immer unsichtbar zu bleiben, das war nicht nach meinem Geschmack. Das gab Probleme, wie die Vergangenheit gezeigt hatte.

Ich saß deshalb auf glühenden Nadeln und wartete voller Ungeduld auf den Bericht meiner Freunde.

»Wie war’s im Niemandsland des Bösen?« fragte ich, als ich es nicht mehr länger aushielt.

Der Ex-Dämon schien diese Frage, die einfach kommen mußte, schon lange befürchtet zu haben. Er senkte den Blick. Verlegen begann er zu berichten. Die beiden hatten es nicht leicht gehabt, sich bis zum Stein der schwarzen Sprüche vorzukämpfen.

Mr. Silver sagte seufzend: »Und all das war für die Katz.«

Meine Augen weiteten sich. »Was willst du damit sagen, Silver?«

»Ich las eine Menge Sprüche, ehe der Oberpriester die Zeichen hinter einem grellen Gleißen verschwinden ließ«, sagte der Ex-Dämon.

»Und?«

»Der Gegenzauber war nicht dabei.«

»Ach, du Schei… benkleister.«

»Kannst du laut sagen«, brummte der Hüne mit den Silberhaaren. »All die Strapazen umsonst. Mehr als einmal war unser Leben in Gefahr, und wofür?«

In mir stürzte eine Welt zusammen. Sollte ich bis ans Ende meiner Tage unsichtbar bleiben müssen? Würde man eines Tages einen leeren Sarg bestatten?

»Es tut mir leid, Tony«, sagte der Ex-Dämon bedauernd.

»Und mir erst«, knirschte ich.

Roxane schmunzelte. »Erinnerst du dich noch an die Situation im Todesbezirk, Silver?«

»Klar, das werde ich nie vergessen. Wir standen vor der Felswand, während die schwarzen Priester uns haschen wollten…«

»Und ich schlug vor, du solltest dir die obere Hälfte der Sprüche ansehen, während ich die untere Hälfte las.«

»Richtig, und soweit ich kam, war kein Gegenzauber zu entdecken, der Tony wieder sichtbar gemacht hätte.«

»Es war also gut, daß du mich zum Planeten des Grauens mitgenommen hast.«

»Wieso?« fragte Mr. Silver irritiert.

Ich begriff. Mein Herz schlug sofort schneller. »He, sag bloß, du hast den Spruch entdeckt, Roxane.«

Die schwarzhaarige Hexe nickte und lächelte amüsiert. »Habe ich.«

»Mein Gott, das Mädchen ist mit Gold nicht aufzuwiegen!« rief ich.

Mr. Silver wandte sich an seine Freundin. »Ist das wahr? Du hast den Gegenspruch gefunden?«

Roxane leerte ihr Glas. In diesem Augenblick kam Vicky Bonney zurück. Sie hatte in der City ein paar Besorgungen gemacht. Als sie den Living-room betrat, wurde sie von Mr. Silver im Telegrammstil mit der Situation vertraut gemacht. Meine blonde Freundin, eine bekannte Schriftstellerin, blickte sich im Raum um.

»Tony, wo bist du?«

Damit würde es nun bald ein Ende haben.

»Ich bin hier«, sagte ich, und Vickys Blick richtete sich auf den leeren Sessel beim Fenster, in dem ich saß. Sie kam auf mich zu, wollte mir die Hand auf die Schulter legen, legte sie mir zuerst aber auf den Kopf, denn angreifen konnte man mich.

»Du wirst wieder zu sehen sein, ist das nicht herrlich?« sagte Vicky.

»Ich kann es kaum noch erwarten. Fang mit dem Hokuspokus an, Roxane«, verlangte ich.

Die Hexe aus dem Jenseits trat vor mich hin. Vicky stellte sich hinter mich. Ihre Hände ruhten auf meinen Schultern. Roxane schloß die Augen und rief sich den Gegenzauber ins Gedächtnis.

Sie sprach die fremden Worte langsam und deutlich. Kaum war die letzte Silbe von ihren Lippen geglitten, da stießen Vicky Bonney und Mr. Silver einen Freudenschrei aus.

Ich war wieder sichtbar.

Der Ex-Dämon stampfte lachend auf mich zu. »Gratuliere zur Wiedergeburt, Tony.«

»Nächstens läßt du lieber die Finger von mir«, brummte ich.

»Es war deine Idee…«

»Schon gut. Ich konnte ja nicht wissen, daß du den Gegenzauber nicht kennst.«

»Deine Unsichtbarkeit hatte aber doch auch Vorteile.«

»Wir wollen dieses Kapitel als abgeschlossen betrachten, okay? Sonst sehe ich mich noch genötigt, dir einen Schneidezahn zu lockern.«

»Das hat man nun davon, wenn man Tony Ballard einen Wunsch erfüllt«, maulte der Hüne mit den Silberhaaren. »Undank. Nichts als Undank.«

Ehe wir uns noch mehr Dinge an den Kopf werfen konnten, läutete das Telefon. Ich ging zum Apparat - und jeder konnte es sehen. Niemand trat mir mehr auf die Zehen oder schubste mich beiseite, weil er nicht wußte, daß ich da war.

Es war ein gutes Gefühl.

»Ballard«, meldete ich mich.

»Hier ist das Büro von Mr. Peckinpah. Einen Augenblick, Mr. Ballard, ich verbinde.«

Tucker Peckinpah war ein reicher Geschäftsmann. Ein Mr. Goldfinger. Alles, was er anfaßte, wurde zu einem Erfolg. Sein Reichtum war enorm. Und dieser Mann war mein Partner.

Vor Jahren hatten wir uns zusammengetan. Damals hatte der Blutgeier Paco Benitez Peckinpahs Frau Rosalind getötet - und wir hatten ein ungewöhnliches Bündnis geschlossen.

Sein Geld und meine Erfahrung im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle gingen eine Allianz ein. Tucker Peckinpah engagierte mich auf Dauer, damit ich mich - ein Privatdetektiv -ohne finanzielle Sorgen gegen die Angriffe des Bösen stellen konnte.

Ich mochte ihn sehr, diesen sechzigjährigen, vitalen Mann. Er war eine rundliche Erscheinung mit gelichtetem Haar, und jedem, der ihn ohne Zigarre antraf, hätte ich hundert Pfund geben können, ohne befürchten zu müssen, jemals dadurch arm zu werden.

»Hallo!« meldete sich Peckinpah.

»Hallo, Partner«, gab ich zurück.

»Wie geht’s immer, Tony?«

»Jetzt geht es mir wieder prima.«

»War etwas los, wovon ich nichts weiß?«

»Allerdings.«

»Erzählen Sie«, verlangte der Industrielle, und ich tat ihm den Gefallen. Für sein gutes Geld hatte er ein Recht auf diese Information. »Da hatten Sie ja einiges zu tun«, sagte Peckinpah, nachdem ich geendet hatte.

»Das kann man wohl sagen.«

»Ich denke, Sie haben sich eine kurze Verschnaufpause verdient. Sie sollten sich von den Strapazen erholen, Tony. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich habe geschäftlich in Australien zu tun. Es würde mich freuen, wenn Sie und Ihre Freunde mich auf dieser Reise begleiteten.«

»Im Prinzip bin ich dafür«, sagte ich. »Aber ich muß erst noch mit den anderen reden.«

»Tun Sie das. Ich erwarte Ihren Rückruf in einer halben Stunde.«

»Okay«, sagte ich und legte auf.

Ich erklärte meinen Freunden Tucker Peckinpahs Vorschlag. Vicky Bonney und Roxane waren davon nicht begeistert. Sie wollten lieber in London bleiben. Mr. Silver hingegen war sogleich Feuer und Flamme. Da weder Vicky noch Roxane etwas dagegen hatten, daß wir die Reise nach Australien mitmachten, rief ich den Industriellen an und teilte ihm mit: »Es wird eine gemütliche Herrenrunde werden, Partner. Die beiden Mädchen bleiben zu Hause.«

»Mir soil’s recht sein.«

Wir vereinbarten die Abflugzeit und legten gleichzeitig auf.

Eine gemütliche Herrenrunde.

Von wegen…

Die Reise würde direkt in einem verdammt harten Job münden, aber davon wußten Mr. Silver und ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts. Wir freuten uns auf Australien. Das hätten wir nicht getan, wenn wir geahnt hätten, was dort auf uns wartete.

***

Seinem Rückgrat ging es schon wieder viel besser, und in ein paar Tagen würde er wieder im Sattel sitzen und Rinder dem Pferch zutreiben. Das war das Leben, das ihm gefiel. Ständig unter freiem Himmel. Die endlose Weite der australischen Steppe vor Augen. Den Staub und den Gestank der Tiere in der Nase…

Die Rationalisierung hatte auch vor dem Busch nicht haltgemacht. Heute wurden die Rinder mit Hubschraubern - von den sogenannten Heli-Cowboys - zusammengetrieben.

Erst in der Nähe des Pferchs übernahmen die berittenen Stockmen dann die Rinder. Es wäre finanziell nicht mehr tragbar gewesen, die auf den Farmen in endlos weitem Umkreis verstreuten Tiere aufzustöbern.

Australiens Mustering-Piloten gehörten zu den besten der Welt. Sie vollführten mit ihren Hubschraubern wahre Kunststücke. Wollte ein dickschädeliger Bulle nicht weiter, dann ließen sie ihre Helikopter auf das Tier zustürzen, fingen ihn kurz davor scharf ab, blieben über dem mächtigen Schädel des Bullen in der Luft stehen, ließen die Bordsirene aufheulten, und wenn das nichts nützte, versetzten sie dem Tier mit den Kufen einen Klaps auf das Hinterteil. Das wirkte fast immer.

Aber ganz ließen sich die Cowboys mit ihren Pferden doch nicht verdrängen. Sie wurden immer noch gebraucht. Besonders wenn sie so gut wie Don Dealey waren.

Er sah gut aus, war kräftig und muskulös. In seinem ganzen Leben hatte er nur einen einzigen Fehler gemacht, und das war der gewesen, sich mit Lucie Lamarr einzulassen.

Es hatte ihn gereizt, diese rothaarige Hexe herumzukriegen, und sie hatte es ihm nicht sonderlich schwer gemacht. Aber nicht er hatte von ihr Besitz ergriffen, sondern sie von ihm, und sie war nicht gewillt, ihn wieder freizugeben, das hatte sie ihm gesagt.

Don dachte an die heftigen Auseinandersetzungen, die er mit Lucie gehabt hatte. Er hatte versucht, ihr mit Vernunft zu kommen, hatte ihr klarzumachen versucht, daß die Liebe bei ihm wie ein Blitz eingeschlagen hatte, doch davon hatte sie nichts hören wollen.

»Wenn du dieses Mädchen nicht stehenläßt und zu mir zurückkehrst, werde ich euch beide töten!« hatte sie angekündigt. Sogar vor Zeugen!

Trotzdem hatte Don Dealey die Hexe nicht ernstgenommen. Er wußte nicht, wie mächtig sie war. Er dachte, keine Angst vor ihr haben zu müssen, das war aber ein gefährlicher Irrtum, denn Lucie Lamarr stand mit dem Teufel im Bunde, und sie hatte den Höllenfürsten angerufen, damit er ihr half, Laurinda Banks und Don Dealey zu töten.

Für so etwas ist Asmodis immer zu haben. Er verlieh der Hexe zusätzliche Kräfte, damit sie ihren Plan ausführen konnte, und wartete im Hintergrund auf die Seelen, die er dafür kriegen würde.

Don lag angezogen auf dem Bett und blätterte in einer Illustrierten. Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto von Laurinda. Bevor er sie kennengelernt hatte, hatte er sich nicht vorstellen können, mit einem Mädchen eine Bindung fürs Leben eingehen zu können.

Heute konnte er sich das sehr gut vorstellen.

Laurinda war für ihn die Frau fürs Leben, und wenn die Zeit dafür reif war, würde er sie fragen, ob sie ihn heiraten wolle.

Laurinda. Liebevoll richtete er seinen Blick auf das Foto, und plötzlich vermeinte er, ihren verzweifelten Hilfeschrei zu hören. Eisig rieselte es ihm über den Rücken.

Er sprang vom Bett und eilte zum Fenster. Dunkelheit lag vor dem einsamen Haus. Stille herrschte. Niemand schrie. Aber Don Dealey traute diesem trügerischen Frieden nicht.

Irgend etwas war dort draußen nicht in Ordnung. Mißtrauisch versuchte Don mit seinen Augen die Finsternis zu durchdringen. Er öffnete das Fenster. Hatte er sich den Hilfeschrei vorhin nur eingebildet?

Auf jeden Fall wollte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Es war besser, nachzusehen. Hastig nahm er sein Gewehr von der Wand. Er entsicherte die Waffe und verließ das Haus.

Grillen zirpten. Ein Nachtvogel schrie. Es waren die Geräusche, die dem jungen Stockman vertraut waren. Aber woher war der Schrei gekommen? War es tatsächlich der Hilferuf Laurindas gewesen? Oder der eines anderen Mädchens?

Don Dealey entfernte sich rasch von seinem Haus. Trockenes Gras knisterte unter seinen Schuhen. Am tintigen Nachthimmel hingen so viele Wolken, daß die fahle Mondsichel sich nur selten blicken ließ.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich den Cowboy, je weiter er sich von seinem Haus entfernte. Ihm war hier draußen zum erstenmal unheimlich zumute. Ihm, einem Mann, der mit der Natur auf Du und Du stand.

Es raschelte hinter Büschen.

Don riß das Gewehr hoch.

»Wer ist da?«

Er bekam keine Antwort.

Vorsichtig schlich er auf die Büsche zu. Mit beiden Händen hielt er seine Waffe. Er konnte gut damit umgehen. Sollte sich jemand an ihm vergreifen wollen, würde er das bitter bereuen.

»Ist da jemand?« fragte Don in die Dunkelheit hinein.

Blätter raschelten leise im Wind. Das Gras schien geisterhaft zu wispern. Don Dealey schluckte. Seine Wangenmuskeln zuckten. Entschlossen lief er um die Büsche herum. Dahinter war das Gras niedergetreten.

Also war jemand hier gewesen.

Don Dealey duckte sich. Er schaute sich aufmerksam um. Was wurde hier gespielt? Wenn ein Mensch in seiner Nähe war und nicht antwortete, dann mußte das einen triftigen Grund haben.

Don versuchte den Spuren zu folgen. Er wußte nicht, wieso, aber er rechnete die ganze Zeit mit einem Angriff. Sein Gefühl sagte ihm, daß er höllisch auf sich aufpassen mußte.

Wo war das Mädchen, das geschrien hatte?

Plötzlich stutzte der Cowboy. Schlich dort nicht jemand durch die Dunkelheit? Er richtete sein Gewehr auf die Gestalt, die auch eine Halluzination sein konnte.

»Halt!« rief er mit scharfer Stimme. »Halt, oder ich schieße!«

Die Gestalt regte sich nicht mehr. Sie stand unter einem mächtigen Tropenbaum. Don Dealey eilte darauf zu. Seine Nerven waren straff gespannt. Gleich würde er auf seine Fragen Antworten kriegen.

Das glaubte er.

Doch je näher er dem Baum kam, desto mehr zweifelte er daran, denn da, wo er eine Gestalt gesehen haben wollte, war niemand. Eine Sinnestäuschung? Verdammt. Irgend etwas oder irgend jemand hielt ihn hier zum Narren.

Lucie Lamarr fiel ihm ein. Steckte sie etwa hinter diesem Spuk. Hatte sie ihn aus dem Haus gelockt, um in der Dunkelheit über ihn herfallen zu können? Sie sollte das lieber bleiben lassen.

Don fürchtete die rothaarige Hexe nicht. Er nahm es mit jedem Mann im Zweikampf auf. Deshalb sah er nicht ein, weshalb er vor Lucie Angst haben sollte.

Als er den Baum erreicht hatte, blieb er stehen. »Lucie?« rief er. »Lucie, steckst du hier irgendwo?«

Nichts. Stille.

»Zum Teufel, mach mich nicht wütend!« rief Don Dealey. »Und versuche nicht, mich anzugreifen. Ich habe ein Gewehr bei mir, und ich würde es benützen, wenn du mich dazu zwingst! Komm hervor! Ich will dich sehen!«

Keine Reaktion.

»Na schön, wie du willst«, sagte Dealey achselzuckend. Er wandte sich um. Während er sich drehte, tastete sein Blick über den Boden, und plötzlich war ihm, als würde er - wenige Yards von ihm entfernt - jemanden auf dem Boden liegen sehen.

Er eilte auf die Gestalt zu. Es war ein Mädchen. Unwillkürlich krampfte sich Dons Herz zusammen. Er befürchtete, es könnte sich um Laurinda handeln, und diese Befürchtung stellte sich in der nächsten Sekunde als Tatsache heraus.

»O Gott!« stieß er bestürzt hervor. »O mein Gott!«

Er sank neben dem Mädchen auf die Knie. Sein Magen revoltierte. Sein Gehirn weigerte sich, zu glauben, was er sah.

Laurinda war tot!

Ihre Leiche sah übel zugerichtet aus. Eine Bestie hatte dem Mädchen die Kehle aufgerissen. Die Bluse war zerfetzt. Alles war voll Blut. Der Anblick war für Don Dealey so schrecklich, daß ihm Tränen in die Augen traten.

***

Wie vor den Kopf geschlagen kniete er neben Laurindas Leichnam. Er konnte es nicht fassen. Von welcher grausamen Bestie war das Mädchen angefallen worden?

»Laurinda!« schluchzte er. Sein Kopf hing über der Toten. Seine Tränen fielen auf ihr verzerrtes Gesicht.

Er schob seine Arme unter ihren Körper, fühlte das klebrige Blut, hob die Tote auf und trug sie zu seinem Haus. Noch nie zuvor hatte er einen schlimmeren Seelenschmerz verspürt.

Laurinda, das Mädchen, das er heiraten wollte, lebte nicht mehr, war getötet worden von einer blutrünstigen Bestie. Was für ein schreckliches Schicksal. Am liebsten hätte Don seine Verzweiflung und seine Seelenpein laut herausgeschrien. Aber hätte das elwas genützt? Wäre Laurinda dadurch wieder erwacht?

Ihre Arme und der Kopf baumelten hin und her. Unendlich schwer setzte Don Dealey seine Schritte. Das Gewehr hing an einem Riemen über seinen rechten Schulter.

Seine Kehle war trocken. Der Mund ebenfalls. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er war so verzweifelt, daß er sich in diesem Augenblick gleichfalls nach dem Tod sehnte.

Welches Scheusal hatte Laurinda getötet?

Er trug die Tote in sein Haus und legte sie aufs Bett. Daß alles blutig wurde, war ihm gleichgültig. Ihm war überhaupt alles egal. Er war so durcheinander, daß er nicht wußte, was er tun sollte.

Er mußte den Sheriff verständigen.

Ja, aber später. Im Augenblick konnte er sich von Laurinda nicht losreißen. »Warum?« flüsterte er wehmütig. »Warum mußte das passieren? Wir waren erst seit vier Wochen zusammen. Der vergangene Monat war der glücklichste in meinem Leben. Warum mußte er so enden?«

Ein Geräusch außerhalb des Schlafzimmers riß ihn herum.

Er fegte sein Gewehr von der Schulter und stürmte nach nebenan. Auf der Holzbank neben dem offenen Kamin saß ein schönes rothaariges Mädchen.

»Lucie !« preßte Don Dealey heiser hervor.

»Hallo, Don«, erwiderte die Hexe. Sie lächelte hintergründig. »Was willst du denn mit dem Gewehr? Hast du vor, mich zu erschießen?«

»Woher kommst du?«

»Wie geht es dir, Don? Du siehst nicht gut aus. Und deine Hände! An deinen Fingern klebt ja Blut!«

Er kniff die Augen haßerfüllt zusammen. »Verdammt, Lucie, was hast du getan?«

»Ich?« fragte die Hexe mit gespielter Unschuldsmiene. »Was soll ich denn getan haben?«

»Laurinda ist tot. Du hast sie umgebracht. Mein Gott, womit hast du ihr diese schrecklichen Verletzungen zugefügt?«

»Ich habe deiner Freundin nichts zuleide getan.«

»Du lügst!« brüllte Don Dealey mit rotem Gesicht. »Du hast vor Zeugen damit gedroht, sie und mich umzubringen, und nun hast du sie auf dem Gewissen!«

»Du bist ja nicht bei Trost, Don.«

Sein Gewehr war immer noch auf die rothaarige Hexe gerichtet. »Diesen Mord hast du nicht ungestraft begangen, du Teufelsweib! Dafür wirst du büßen!«

»Was hast du vor, Don?«

»Ich übergebe dich dem Sheriff! Du wanderst lebenslänglich hinter Gitter!«

Lucie Lamarr lachte. »Glaubst du das im Ernst?«

»Ich sorge dafür, daß dieser grausame Mord gesühnt wird. Bei Gott, du kannst mir glauben, daß es mir schwerfällt, dich nicht zu erschießen. Aber eine Kugel wäre zu schade für dich.«

»Ich habe euch gewarnt!« sagte Lucie Lamarr ungerührt. »Aber ihr wolltet nicht auf mich hören. Mir gibt man nicht den Laufpaß, mein Lieber. Mich läßt man nicht einfach sitzen!«

»Du gibst also zu, Laurinda ermordet zu haben!«

»Ja. Warum sollte ich es abstreiten? Ja, ich habe deine Freundin umgebracht. Sie hat es so gewollt. Ich ließ ihr die Wahl zwischen einem Leben ohne dich und dem Tod. Sie hat sich für den Tod entschieden, und du hast das auch getan. Aus diesem Grund bin ich hier. Du sollst Laurinda ins Jenseits folgen, Don Dealey.«

»Ich verfluche den Tag, an dem ich dir begegnet bin!« schrie der Stockman.

»Du hättest die Finger von mir lassen sollen«, sagte Lucie Lamarr kalt lächelnd. »Oder von Laurinda Banks.«

»Du entgehst deiner Strafe nicht!« herrschte Don sie an.

»Soll ich dir sagen, was du bist, Don Dealey? Ein armes Würstchen bist du! Du kannst mir nichts anhaben! Ich werde dich töten, und du wirst es nicht verhindern können!«

»Dann komm her!«, schrie Don. »Komm her und gib mir Gelegenheit, dich zu erschießen, du verdammte Hexe! Zwing mich dazu, abzudrücken!«

Da, wo Lucie saß, begann mit einemmal die Luft zu flimmern. Aus dem rothaarigen Mädchen wurde ein schwarzes Etwas, das feindselig knurrte, und als sich die Luft wieder beruhigte, sah Don einen schwarzen Puma auf der Bank. Er traute seinen Augen nicht.

Das Tier riß sein Maul auf, fauchte und stieß sich ab. Gestreckt flog es auf den Cowboy zu. Erst jetzt überwand Don Dealey seine Schrecksekunde. Der Lauf seiner Flinte wippte hoch. Er drückte ab. Ohrenbetäubend laut krachte der Schuß. Die Kugel traf das Tier. Es zuckte zusammen, mehr passierte aber nicht.

Hart prallte der Pumaleib gegen Don Dealey.

Der Cowboy wurde von der Bestie zu Boden gerissen. Lange Krallen bohrten sich wie Dolche in seinen Körper. Er schrie auf, verlor das Gewehr, kämpfte mit bloßen Händen gegen das fauchende Tier, das mehrmals kraftvoll zubiß. Furchtbare Schmerzen tobten in Dons Leib. Er konnte nicht verstehen, wie es Lucie Lamarr möglich war, sich in einen Puma zu verwandeln. Er verstand überhaupt nichts mehr.

Sein Widerstand erlahmte, und nach einem neuerlichen grausamen Biß lag der Stockman still…

***

Der Puma ließ von Dealey ab. Er wandte sich um und verließ das Haus des Cowboys. Draußen richtete er sich auf, nahm menschliche Gestalt an und wurde wieder zu Lucie Lamarr. Ohne sich noch einmal umzusehen, entfernte sich die gefährliche Hexe vom Haus.

Triumph glühte in ihren Augen.

Sie hatte ihre Rache genommen. Was sie den beiden angedroht hatte, war geschehen. Laurinda Banks und Don Dealey lebten nicht mehr. Sie hätten die Warnung nicht in den Wind schlagen sollen…

Schon nach kurzem verschluckte die Dunkelheit das grausame Mädchen. Sie dachte, ihr Problem wäre damit erledigt, doch das war nicht der Fall, denn Don Dealey war noch nicht tot.

Sterbend schleppte er sich durch den Raum. Er kroch ächzend über den Boden, eine breite Blutspur hinter sich liorziehend. Mit den Verletzungen, die ihm die Hexe beigebracht hatte, konnte er unmöglich überleben. Nicht einmal, wenn er sofort in ein Krankenhaus eingeliefert worden wäre, wäre er jetzt noch zu retten gewesen.

Etwas drängte ihn zur Tür.

Wollte er im Freien sterben? Unter dem Himmel, den er so sehr geliebt hatte? Bis zur Tür kam er, aber nicht weiter. Er spürte, daß es mit ihm zu Ende ging. Doch er wollte nicht sterben, ohne hinterlassen zu haben, wer Laurinda und ihn umgebracht hatte.

Mit blutigen Fingern schrieb er den Namen der Hexe auf den Boden. Dann breitete der Totenvogel seine schwarzen Schwingen über ihm aus. Er schloß die Augen, fühlte keinen Schmerz mehr, dachte an nichts mehr, nur noch an Laurinda, mit der er bald wieder vereint sein würde.

Mit diesem Gedanken starb er.

***

Wir trafen einander auf dem Heathrow Airport. Tucker Peckinpah begrüßte Mr. Silver und mich, als hätte er uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Seine Herzlichkeit war ehrlich, erfrischend und ansteckend.

Es verstand sich von selbst, daß wir nicht mit einer Linienmaschine, sondern in Peckinpahs Privatjet reisen würden.

»Was haben Sie denn in Australien zu tun?« wollte ich wissen.

»Kann sein, daß ich ins Tiefkühlfleischgeschäft einsteige«, antwortete Tucker Peckinpah.

Ich grinste. »Sie kriegen wohl nie genug, was?«

»Stillstand ist Rückschritt.«

»Ein gutes Schlagwort.«

»An das ich mich halte. Deshalb werden wir uns nach Darwin begeben. Die Stadt wird Ihnen gefallen. Sie liegt im äußersten Norden des Landes, umgeben von den ausgedehnten Savannen und Steppen des australischen Buschs. Darwin besitzt einen der besten natürlichen Häfen der Welt, der für die Ausfuhr von Gefrierfleisch von großer Bedeutung ist.«

»Sie scheinen sich gründlich auf die Reise vorbereitet zu haben«, sagte ich.

»Alles, was ich anpacke, mache ich gründlich«, erwiderte Tucker Peckinpah, und das stimmte. »Meine Geschäfte werden mich nicht allzulange in Anspruch nehmen«, fuhr der Industrielle fort. »Wir werden also genügend Zeit zur Verfügung haben, Land und Leute kennenzulernen. Es gibt da einen verwegenen Burschen namens Kenny Koba. Sie nennen ihn ›den fliegenden Teufel‹. Ein Pilot, der schon zu Lebzeiten zu einer Legende wurde. Wir werden ihn auf seinen Flügen begleiten. Es wird bestimmt sehr interessant werden.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich.

Wir begaben uns zu Peckinpahs Jet.

Die Mannschaft hieß uns an Bord herzlich willkommen.

Es vergingen fünfzehn Minuten, bis der Vogel zur Startposition rollte, und weitere zehn Minuten vergingen, bis wir die Starterlaubnis bekamen. Dann fegte das Flugzeug über die Betonpiste und bohrte sich im steilen Winkel in den Himmel hinein.

Eine lange Reise hatte ihren Anfang genommen.

Wir erfuhren, daß Australien fast 20 000 Kilometer von Europa entfernt war, und daß wir mehr als dreißig Stunden unterwegs sein würden. Und danach stand - so dachten wir - für Mr. Silver und mich ein süßes Nichtstun auf dem Programm.

Verflixt noch mal, warum ging so selten etwas glatt, was wir in Angriff nahmen?

***

Es war heiß. Sheriff Quincey Hagman ächzte. Er war ein schwergewichtiger Mann mit einem trommelähnlichen Bauch. Er aß gern viel und gut, und er war etlichen Bierchen niemals abgeneigt - sofern er nicht im Dienst war.

Hagman war ein kleiner Herrscher in Urapunga. Eine Autoritätsperson, die mit den Menschen nur selten Schwierigkeiten hatte. Was Hagman sagte, das war Gesetz. Die Leute hielten sich in den meisten Fällen daran, denn sie konnten sicher sein, daß der Sheriff für sie und den Ort immer nur das Beste wollte.

Er saß an seinem alten zerkratzten Schreibtisch und las ein Rundschreiben. Sein Gehilfe, Dean-Paul Dutton -ein hagerer Kerl mit Millionen Sommersprossen auf der Geiernase -, lehnte neben dem Fenster und blickte auf die Straße hinaus.

»Wann kommt das Flugzeug?« fragte Hagman.

»Gegen Mittag«, antwortete Dutton.

»Was wird geliefert?«

»Kenny Koba bringt die Post, Ersatzteile für eine Tiefkühltruhe, Medikamente und Gemüsesamen.«

»Und was ist mit dem WC-Becken, das wir im vergangenen Monat bestellt haben?«

»Das kommt frühestens in einer Woche.«

»Verdammt. Zum Mond fliegen sie schon. Aber ein WC-Becken können sie nicht nach Urapunga schaffen. Da läuft doch irgend etwas verkehrt.« Der Sheriff erhob sich. »Hol den Wagen. Ich habe Don Dealey versprochen, heute bei ihm vorbeizukommen.« Dean-Paul Dutton verließ das Office. Er fuhr wenig später mit einem Geländefahrzeug vor. Quincey Hagman setzte sich neben ihn. Sie fuhren ab. Eine schwüle Brise wehte vom Roper River über das Land.

»Ist Don bald wieder auf dem Posten?« fragte Dutton.

»Ich denke ja. Das Nichtstun macht niemanden so sehr krank wie ihn. Er ist ein ruheloser Geist, muß immer einen Job haben, sonst fühlt er sich nicht wohl.«

»Warum steigt er nicht auf einen Jeep um?«

»Das erlebst du in hundert Jahren nicht. Don Dealeys Glück liegt auf dem Rücken der Pferde. Er weiß zwar, daß es ohne Autos und Hubschrauber nicht mehr geht, aber er findet sich nur sehr ungern damit ab.«

»Er hat die Einstellung eines alten Cowboys.«

»Ja. Aber er ist jung genug, um nicht stur auf seinem Standpunkt zu beharren.«

Die Männer ließen die letzten Häuser von Urapunga hinter sich. Die staubige Straße wand sich durch die Steppe, und schon bald kam Dealeys Haus in Sicht. Die Straße führte nicht direkt daran vorbei. Es gab einen kleinen Zufahrtsweg, den die Monsunregen ziemlich ausgewaschen hatten.

Dean-Paul Dutton stoppte das Fahrzeug vor dem alten Gebäude. Er drückte zweimal auf die Hupe, und der Sheriff erwartete, daß Don Dealey nun aus dem Haus geflitzt kam, aber der Cowboy zeigte sich nicht.

»Da stimmt irgend etwas nicht«, brummte Quiencey Hagman und stieg schwerfällig aus.

»Vielleicht ist er nicht zu Hause«, sagte sein Gehilfe.

»Die Tür ist doch offen.«

Auch Dutton verließ den Wagen. Gemeinsam gingen sie auf die offene Tür zu. Schon nach wenigen Schritten entdeckten sie den Toten.

»Meine Güte!« entfuhr es dem Sheriff. Er bewegte seine Massen schneller. Sie erreichten den Leichnam. Der Mann lag auf dem Bauch. Die große Blutlache unter ihm war teilweise eingetrocknet.

Mord in Urapunga! Das hatte es seit Jahren nicht mehr gegeben. War Don Dealey beraubt worden? Reichtümer waren bei dem Stockman nicht zu holen gewesen. Jedermann im Ort wußte das. Wenn Geld das Motiv für die Tag gewesen war, dann mußte dieses schreckliche Verbrechen ein Fremder verübt haben.

»Sehen Sie, was er mit seinem Blut geschrieben hat, Sheriff«, sagte Dutton.

Hagman las die Buchstaben. »Lucie Lamarr.«

»Was hat das zu bedeuten?«

»Daß Don Dealey keinem Raubmord zum Opfer gefallen ist.«

»Sondern?«

»Du weißt doch, was im Ort geredet wird. Don hat es mit Lucie Lamarr gehabt. Als er mit Laurinda Banks etwas anfing, drohte Lucie ihm, ihn und seine neue Freundin umzubringen. Vor Zeugen hat sie das gesagt. Und nun ist Don Dealey tot. Was sollten wir daraus schließen?«

»Daß Lucie ihn ermordet hat.«

Der Sheriff nickte. »Zumal auch noch ihr Name hier steht.«

»Don hat ihn mit seinem Blut geschrieben«, sagte Dean-Paul Dutton schaudernd. Er war gérn Polizist, sorgte gern für Ruhe und Ordnung im Ort, aber mit Toten wollte er nichts zu tun haben. Der Anblick von Leichen krampfte ihm den Magen zusammen.

Hagman kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich hab’s befürchtet.«

»Was? Daß Lucie ihn umbringt?«

»Sie hat ihm, wie ich schon erwähnte, öffentlich damit gedroht. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Doch. Aber niemand hat diese Drohung ernst genommen.«

Der Sheriff wies auf den Toten. »Er auch nicht. Und nun liegt er hier. Dreh ihn um. Ich will ihn mir genauer ansehen.«

Dutton faßte den Leichnam zaghaft an. Ein Schauer überlief ihn, als er Don Dealey berührte. Er drehte den Mann auf den Rücken. Als er sah, wie schlimm der Cowboy zugerichtet war, entfuhr ihm: »Heilige Muttergottes… !«

Er hatte ein lästiges Würgen in seinem Hals.

Auch Quincey Hagman war geschockt. »Das darf es doch nicht geben!« preßte er heiser hervor. »Womit ist Lucie denn über Don hergefallen?«

»Sieht aus, als hätte sie ihn mit einer Kettensäge… Großer Gott, mir wird gleich speiübel«, stöhnte Dean-Paul Dutton.

»Reiß dich zusammen.«

»Ich versuch’s ja.«

»Sieh dich im Haus um. Vielleicht findest du die Tatwaffe.«

Der Gehilfe des Sheriffs richtete sich auf. Sein sonnengebräuntes Gesicht wies graue Flecken auf. Er atmete schwer, und dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

»Ich lade dich später zu einem Whisky ein«, versprach Hagman.

Den hätte Dutton jetzt schon dringend nötig gehabt. Er fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen, der ihm auf einmal um mindestens zwei Nummern zu klein war.

Benommen entfernte er sich von der Leiche. Er warf in die Nebenräume einen kurzen, aber gewissenhaften Blick und erreichte schließlich das Schlafzimmer. Die Tür war nur angelehnt.

Dean-Paul Dutton drückte sie auf. Zum Fenster fiel grelles Sonnenlicht herein. Es erhellte nicht nur den Raum, sondern besonders das große Bett, auf dem eine zweite Leiche lag.

Ein Mädchen. Ebenso schrecklich zugerichtet wie Don Dealey. Laurinda Banks war es. Fast nicht mehr wiederzuerkennen. Der Sheriff hatte recht. Für diese Tat konnte nur Lucie Lamarr in Frage kommen.

»Sheriff«, rief Dutton mit belegter Stimme.

»Ja?«

Der schwergewichtige Mann stampfte heran. »Noch was Unerfreuliches?«

»Kann man wohl sagen.« Der Gehilfe des Sheriffs trat einen Schritt zur Seite, damit sein Chef einen Blick in den Raum werfen konnte. Und leise sagte Dutton: »Lucie Lamarr muß wahnsinnig sein.«

Quincey Hagman nickte grimmig.

»Das ist sie, Dean-Paul. Bei Gott, das ist sie.«

***

Sie schlossen das Haus ab, in dem die beiden Leichen lagen. Hagman steckte die Schlüssel ein. Er würde sie später jenen Männern aushändigen, die die Toten abholten.

Der Abtransport der Leichen war jedoch von zweitrangiger Bedeutung. Wichtig war im Augenblick nur, Lucie Lamarr festzusetzen. Die Toten konnten nicht weglaufen, aber Lucie konnte es.

Der Sheriff und sein Gehilfe rasten nach Urapunga zurück. Dutton stoppte den Polizeiwagen vor Lucie Lamarrs Haus. Die rothaarige Hexe schien sie erwartet zu haben, denn sie war nicht überrascht, sie zu sehen.

Hagman klopfte nicht erst, sondern rammte gleich die Tür auf. »Verdammt, Lucie, das hättest du nicht tun sollen!«

Das rothaarige Mädchen erhob sich und ging auf den Sheriff mit einem undefinierbaren Lächeln zu. »Wollen Sie nicht erst mal grüßen, Sheriff?«

»Laß den Quatsch!« herrschte Hagman sie an.

»Was werfen Sie mir vor? Was soll ich Ihrer Ansicht nach denn verbrochen haben?«

»Spiel nicht die Dumme, Lucie. Du weißt genau, was du getan hast.«

»Ich bin mir keiner Schuld bewußt.«

»Herrgott noch mal, du hast zwei Menschen umgebracht. Wie kannst du nur so kaltblütig sein?«

»Sie machen neuerdings schlechte Scherze, Sheriff«, erwiderte die Hexe finster. »Wie kommen Sie dazu, mich dos Mordes zu beschuldigen? Wen soll ich denn auf dem Gewissen haben?«

»Die beiden, die du am meisten gehaßt hast: Laurinda Banks, weil sie dir deinen Freund ausgespannt hat. Und Don Dealey, weil er dich sitzenließ. Deine Morddrohungen wurden von mehreren Leuten gehört. Niemand hat sie ernst genommen. Keiner von uns dachte, du würdest wirklich so verrückt sein, aus verschmähter Liebe und gekränktem Stolz zwei Menschen umzubringen. Aber du hast es getan.«

»Es hat wohl keinen Zweck, Ihnen zu sagen, daß ich unschuldig bin.«

»Richtig. Ich würde dir nicht glauben.«

»Sie haben Ihre Meinung, von der Sie sich nicht mehr abbringen lassen. Sie brauchen ein Opfer und denken, in mir eines gefunden zu haben.«

Der Sheriff schüttelte wütend den Kopf. »So ist das nicht, meine Liebe. Ich habe die Aufgabe, Laurindas und Dons Mörder vor den Richter zu bringen, und das werde rch tun.«

»Sie sollten den Mörder anderswo suchen, Sheriff.«

»Nein, nein, hier bin ich richtig«, sagte Hagman schroff. »Don hat mit seinem Blut noch deinen Namen auf den Boden geschrieben, bevor er starb.«

»Das hat er getan, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Wenn jemand stirbt, denkt er nicht mehr an so etwas«, sagte Quincey Hagman. »Außerdem gehörte Don nicht zu den Menschen, die anderen Leuten Schwierigkeiten bereiten. Er ließ uns auf diese Weise wissen, wer ihn umgebracht hat. Du kommst jetzt mit mir, Lucie.«

»Wohin?«

»Ich nehme dich fest und sperre dich ein.«

»Sie machen einen großen Fehler, Sheriff.«

»Bestimmt nicht.«

»Sie werden Ihren Irrtum bald einsehen und mich wieder laufenlassen müssen. Dann werde ich darauf bestehen, daß Sie sich bei mir entschuldigen.«

Der Sheriff lachte blechern. »Ich höre wohl nicht richtig. Was bildest du Luder dir eigentlich ein, he? Deine Frechheiten reichen mir langsam. Der Richter wird dich zu lebenslanger Haft verdonnern, und das ist gut so. Du hast genug Unfrieden in unserem Ort gestiftet. Wenn du weg bist, wird endlich Ruhe in Urapunga einkehren. Es gibt Leute, die haben Angst vor dir, weil sie dich für eine Hexe mit übernatürlichen Kräften halten…«

»Fürchten Sie mich nicht, Sheriff?« fragte das rothaarige Mädchen lächelnd.

»Nein. Ich halte dich lediglich für ein durchtriebenes Miststück, und ich bin froh, dich endlich festsetzen zu können.«

Lucie Lamarr schob trotzig ihr Kinn vor und hob stolz den Kopf. »Kein Richter wird es wagen, mich in verurteilen.«

Quincey Hagman grinste. »Ich bin sicher, daß Richter Murray Watson diesen Mut aufbringt. Komm jetzt.« Der Sheriff wandte sich an seinen Gehilfen. »Sieh dich hier gründlich um, Dean-Paul.«

»Verraten Sie mir, wonach er suchen soll?« fragte Lucie.

»Nach der Mordwaffe«, sagte Hagman. Er packte das rothaarige Mädchen beim Arm und zog es mit sich aus dem Haus.

»Er wird nichts finden«, sagte Lucie.

»Das macht nichts. Die Indizien reichen auch so aus, und ich wette, du hast für die vergangene Nacht kein Alibi.«

»Ich war zu Hause.«

»Wer kann es bestätigen?«

»Niemand.«

»Na also«, sagte der Sheriff zufrieden. Er ließ den Polizeiwagen vor Lucie Lamarrs Haus stehen und begab sich mit dem Mädchen zu Fuß zu seinem Office. Es war nicht weit. Hagman hielt Lucies Arm so fest, daß es schmerzte, doch die Hexe verzog keine Miene. Während sie das Polizeibüro betraten, knurrte Hagman: »Du kriegst dein Fett, dafür wird der Richter sorgen. Du hast diesen grausamen Doppelmord nicht ungestraft begangen.«

Er führte das Mädchen in den angrenzenden Zellentrakt und schloß eine der Gittertüren auf. Ein Stoß. Lucie Lamarr stolperte in das Gittergeviert.

Sie drehte sich langsam um.

»Warum so grob, Sheriff?«

»Weil du’s nicht anders verdienst.«

Sie lächelte gleichgültig. Es schien ihr nichts auszumachen, eingesperrt zu werden. Sie erweckte den Eindruck, als wisse sie, daß sie die Zelle jederzeit verlassen konnte, wenn sie es wollte.

Hagman drehte den Schlüssel im Schloß herum. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Denk über ein Geständnis nach, Lucie. Das würde dir mildernde Umstände einbringen.«

Mehr hatte der Sheriff nicht zu sagen.

Er wandte sich um und verließ den Zellentrakt.

***

Lucie wartete, bis der Sheriff die Tür hinter sich zugeknallt hatte, dann lehnte sie sich lächelnd an die Gittertür und flüsterte: »Du armer Irrer. Denkst du wirklich, mich hier festhalten zu können? Wenn ich möchte, gehe ich hier raus, ohne daß du es merkst.«

Aber sie wollte nicht fortgehen. Sie hatte sich entschlossen, das Spiel des Sheriffs mitzuspielen. Sie wollte ihre Macht ausspielen. Ihr Bündnis mit der Hölle verlieh ihr Fähigkeiten, von denen Quincey Hagman keine Ahnung hatte. Außerdem konnte sie mit mannigfaltiger Hilfe aus dem Schattenreich rechnen. Nein, es brauchte ihr um sie nicht bange zu sein.

Niemand konnte ihr etwas anhaben, und kein Richter würde sie verurteilen, dafür würde sie sorgen.

Sie glitt an den Gitterstäben langsam nach unten, setzte sich auf den Boden und verschränkte die Beine. Dann öffnete sie ihre Bluse und nahm das Knochenamulett ab, das sie um den Hals trug.

Sie legte das bleiche Gebilde vor sich hin, richtete ihren Blick starr darauf, konzentrierte sich und murmelte schwarzmagische Beschwörungsformeln. Es dauerte nicht lange, da stiegen graue Dämpfe über dem Knochenamulett auf. Wallende Nebel krochen durch die Zelle und formten sich zu unheimlichen Gestalten mit abstoßenden, furchterregenden Teufelsfratzen.

Wohlgefällig betrachtete die Hexe die beiden Nebelmonster, die sie geschaffen hatte. »Du hast uns gerufen«, sagten die gespenstischen Erscheinungen mit hohler Stimme.

»Ja, ich brauche Hilfe«, erwiderte die rothaarige Hexe.

»Was sollen wir für dich tun?«

»Man will mich wegen Mordes verurteilen. Urapunga ist ein kleiner Ort. Er hat keinen eigenen Richter. Wenn es gilt, Recht zu sprechen, kommt ein Richter aus Darwin hierher. Ich möchte, daß ihr das verhindert. Sorgt dafür, daß kein Richter nach Uranpunga kommt.«

»Es wird geschehen.«

Lucie Lamarr lächelte zufrieden. Es bereitete ihr Vergnügen, dem Sheriff ihre Macht zu demonstrieren, und sie war entschlossen, ihn für die harte Behandlung, die er ihr angedeihen ließ, zu bestrafen.

Bald, schon sehr bald, würde auch er sterben!

***

Wir erreichten Australien über Singapur, wo Tucker Peckinpah während einer kurzen Zwischenlandung im VIP-Raum des Airports zwei Geschäftsleute traf und mit ihnen über die Bedingungen einer größeren Stahllieferung sprach. Kaum in Darwin angekommen, stürzte sich Peckinpah gleich wieder ins Geschäft. Vom Flugplatz aus rief er mehrere Leute an und vereinbarte mit ihnen Termine. Erst dann fuhren wir zum Hotel, in dem der Industrielle telegrafisch Zimmer reservierenlassen hatte.

Nachdem wir geduscht hatten, trafen wir uns zu einem Drink in der Hotelbar. Tucker Peckinpah trug einen teuren weißen Seidenanzug. Er sah darin wie ein Filmstar aus. Als ich ihm das sagte, lachte er herzlich.

»Man muß ein bißchen Eindruck auf die Leute machen, mit denen man Geschäfte tätigen will«, sagte er und blickte auf seine Uhr. »Wird langsam Zeit, daß ich mich auf den Weg mache. Habt ihr schon ein Programm?«

»Ja«, erwiderte ich. »Wir legen uns auf die faule Haut.«

»Auch nicht schlecht.«

»Das würde Ihnen auch guttun.«

»Keine Sorge, meine Freizeit kommt nicht zu kurz, darauf achte ich schon.«

»Ich habe nicht diesen Eindruck.«

»Sie sind ja nicht immer dabei, wenn ich faulenze.«

»Weil es nur alle zehn Jahre mal vorkommt«, sagte ich.

Der Industrielle lächelte verschmitzt, rutschte vom Hocker, ließ die Hälfte seines Drinks stehen und verabschiedete sich.

»Die freien Tage, die er sich im Jahr gönnt, kannst du an einer Hand abzählen«, brummte Mr. Silver.

»Wem sagst du das?« erwiderte ich und blickte dem reichen Geschäftsmann kopfschüttelnd nach. »Aber für ihn scheint es das richtige Leben zu sein.«

Wir blieben noch eine halbe Stunde. Ich genehmigte mir eine zweite Pernodfüllung und anschließend organisierte ich für uns einen Leihwagen. Wir sahen uns die Sehenswürdigkeiten Darwins an: das Gerichtsgebäude, Christ Church, den chinesichen Tempel, erreichten über die Eafct Point Road die Ross Street, wo genau an der Stelle, wo Keith und Ross Smith auf ihrem legendären Flug von London nach Australien im Jahre 1919 die Küstenlinie schnitten, ein Denkmal steht. Auch das Fannie-Bay-Gefängnis sahen wir uns an, und als wir wenig später am Hafen standen, fiel mir auf, daß Mr. Silver sehr schweigsam geworden war.

Ich sah ihn prüfend an. »Was hast du? Sehnst du dich nach Roxane? Hast du Liebeskummer?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf.

»Was ist es denn? Irgend etwas bedrückt dich, ich sehe es dir an«, sagte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren rümpfte die Nase. »Irgend etwas stinkt hier, Tony. Wir hätten nicht herkommen sollen. Ich habe da so eine düstere Ahnung. Etwas wird passieren. Schreckliche Ereignisse haben ihren Lauf genommen, und wir werden in sie verstrickt werden.«

»Bist du sicher?«

»Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich weiß, daß unangenehme Dinge auf uns zukommen.«

Ich seufzte, und ich hoffte, daß sich Mr. Silver irrte. Doch tief in meinem Inneren wußte ich, daß das nicht der Fall sein würde. Der Ex-Dämon verfügte über so etwas wie ein Radar für Gefahren. Es funktionierte nicht immer, aber wenn es ihn warnte, dann konnte man sich darauf verlassen.

Von diesem Moment an hatte auch ich nicht mehr viel von den Sehenswürdigkeiten der Stadt. Ich schaltete auf Abwehr, ohne zu wissen, was mir bevorstand.

Wie hart der Gang werden würde, sollten wir bald erfahren.

***

Kenny Koba war mit Leib und Seele Pilot. Er flog alles, was in die Luft zu kriegen war. Ein waghalsiger Mann, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Ein Hansdampf in allen Gassen.

Mal war er als Postflieger unterwegs, dann half er beim Viehtrieb aus oder flog bei einer Rettungsaktion mit, wenn einer der Heli-Cowboys vom Himmel gefallen war.

Er hatte schon vielen Menschen das Leben gerettet, indem er sie bei schlechtestem Wetter in seiner 17 Jahre alten einmotorigen Cessna - der einzigen in ganz Australien, die schwarz angestrichen war - von weither holte und ins Krankenhaus brachte.

Er startete auch noch, wenn sich kein anderer Pilot mehr aufzusteigen wagte, und im Tower sagte man von ihm: »Der fliegt auch noch, wenn die Krähen längst zu Fuß gehen.«

Das war Kenny Koba, »der fliegende Teufel«. Eine Legende zu Lebzeiten. Die Lüfte waren sein Zuhause. Er fühlte sich nur zwischen Himmel und Erde wohl. Zu Fuß ging er nur, wenn es unbedingt sein mußte.

Am liebsten wäre er sogar zur Toilette geflogen.

Wenn er Zeit hatte, flog er zu seiner Lieblingsinsel »Indian Island« an der Nordküste hinüber. Dort landete er auf einem handtuchbreiten Sandstrand, zwischen Meer und Palmen, um ein erfrischendes Bad zu nehmen.

Doch das war selten, denn Zeit war bei Kenny Koba eine Rarität.

An diesem Tag ritt er in einem Hubschrauber durch die Lüfte. Gemeinsam mit zwei weiteren Helikoptern trieb er gerade 400 Rinder zusammen. Unten führten die Stockmen die Tiere auf einen breiten Trampelpfad. Einen Kilometer lang war die stampfende Herde schon. In pausenlosen Tiefflügen trieb Koba die Tiere vorwärts. Bullen, die ausbrachen, holte er sofort zurück. Viele Rinder galoppierten in panischer Angst, hetzten durch Büsche, stolperten, stürzten. Wasserfahnen sabberten aus ihren aufgerissenen Mäulern. Koba kurvte immer schneller. Tiefflug, Steilkurve, Aufzug, Durchsacken, Stopp. Hundertmal pro Stunde. Zwölf Stunden am Tag. Das war seine Arbeit. Sie erforderte einen ganzen Mann, und das war er.

Helikopter-Cowboy ist ein gefährlicher Beruf. Seit 1970 sind zwanzig Maschinen abgestürzt. Die tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten kennen ihr Risiko, aber für sie ist das alles ein Rausch, ein Sport, ohne den sie nicht leben können.

Bei Kenny Koba war dies am deutlichsten ausgeprägt.

Nach und nach trieb er mit seinen Hubschrauberfreunden 1600 Rinder zusammen. Das war wesentlich mehr als sonst. Großen Anteil an diesem Erfolg hatte Koba, doch er wollte dafür nicht gelobt werden.

Er hatte einen Job getan, und er tat ihn immer so, daß er mit sich selbst zufrieden sein konnte. Er verlangte viel von sich. Mehr als von anderen. Und es freute ihn, wenn er einmal mehr die hoch gelegte Latte überwunden hatte.

Nach getaner Arbeit landeten die drei Piloten irgendwo in der Steppe, rauchten, scherzten und lachten.

Koba war ein untersetzter Mann mit verwaschenen Jeans und altem Wollhemd. Obwohl erst vierzig Jahre alt, hatte er kaum noch Haare auf dem Kopf. Dafür hing ein dicker Schnauzbart unter seiner dicken Nase.

»Sehen wir uns morgen wieder?« fragte ihn einer der Heli-Cowboys.

»Weiß ich noch nicht«, antwortete er mit einer Baßstimme, die nicht zu ihm paßte. »Ich muß mir in Darwin erst die neue Order holen.«

»Tja, dann guten Heimflug.«

»Wünsche ich euch auch«, gab Kenny Koba zurück. »Und immer hübsch oben bleiben.«

»Wir werden uns Mühe geben.«

Koba kletterte in seinen Hubschrauber und ließ die Allison-Turbinen an. Er brachte den Motor auf Touren und zog die stählerne Libelle gleich darauf im Schrägsteigwinkel hoch.

Unter ihm breitete sich die endlose Weite der Steppe aus. Er genoß die Aussicht aus der Vogelperspektive immer wieder, obwohl sie für ihn längst zur Alltäglichkeit geworden war.

Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen. Die Sonne senkte sich langsam auf den westlichen Horizont herab. Koba brauchte kein Höhenmeßgerät, keinen Geschwindigkeitsanzeiger, kein einziges Instrument. Er war eins mit der Maschine und flog mit untrüglichem Instinkt.

Vor Koba tauchte eine kleine graue Wolke auf. Er umflog sie nicht, sondern stieß mit dem Hubschrauber, dessen Kanzel keine Türen hatte, mittenhinein.

Plötzlich spielten die Instrumente verrückt.

Eisige Kälte stürzte in die Kanzel.

Kenny Koba vernahm schrille Geräusche, die sich durch seine Kopfhörer frästen. Er riß die Hörer von seinen Ohren, weil die Geräusche unerträglich waren.

Seltsam. Die Wolke war innen größer als außen. So etwas hatte der Pilot noch nicht erlebt. Dieses graue Gebilde hatte ihn und die Maschine in sich aufgenommen und gab sie nun nicht mehr frei.

Koba war jegliche Sicht genommen. Er ließ den Helikopter absacken. Die Wolke ging mit. Er gab mehr Gas, wollte aus der Wolke herausrasen, aber auch das funktionierte nicht, und als er den Hubschrauber steigen ließ, blieb die Wolke weiterhin darum herum.

Keines der Manöver, die Kenny Koba aus der Trickkiste holte, fruchtete. Die graue Wolke schien zu leben, und sie schien den Helikopter absichtlich eingefangen zu haben.

»Verdammt, wie gibt’s denn so was?« knurrte der Pilot. Er ließ die Maschine hin und her tanzen. Die Wolke pendelte mit.

Die Kälte, die von ihr ausging, wurde allmählich unerträglich. Koba bekam davon steife Glieder. Unwillkürlich fiel ihm eine Geschichte ein, die er über das Bermuda-Dreieck gelesen hatte. Da war auch ein Flugzeug in eine Wolke hineingeflogen und nie wieder herausgekommen.

»Blödsinn!« schrie er in den Turbinenlärm. Er weigerte sich, anzunehmen, daß ihm das gleiche Schicksal beschieden war.

Mit weiteren Tricks versuchte er der Wolke zu entkommen. Sie ließ es nicht zu. »Okay!« brüllte Kenny Koba wütend. »Okay, okay, dann fliegen wir eben zusammen nach Darwin zurück!«

Die gebogene Kanzelscheibe wurde mit einemmal zu einer Art Kinoleinwand. Koba sah Feuerzungen, die über das Kunstglas leckten, und aus diesen Flammen schälten sich grauenerregende Gestalten.

Groß, hager, halb skelettiert. Ihre Augen glühten wie Kohlen. Sie hatten Raubtierzähne und trugen Hörner auf dem Schädel.

»Das darf nicht wahr sein!« schrie Koba. »Ich muß den Verstand verloren haben!«

Die beiden Horrorwesen standen auf grau wallendem Wolkenboden. Sie streckten die Arme aus. Dürr waren ihre Finger, die mit gebogenen Krallen verlängert waren.

»Steig aus!« verlangten die unheimlichen Gestalten.

»Kommt nicht in Frage!«

»Heraus mit dir!«

»Ich bin nicht lebensmüde!« schrie Kenny Koba.

Die Unheimlichen eilten heran. Sie packten ihn mit ihren dürren Krallenhänden und zerrten ihn aus der Maschine. Der olivfarbene Sicherheitsgurt riß dabei aus der Verankerung.

Kenny Koba wehrte sich mutig. Er schlug wild um sich, traf die Schrecklichen mit seinen Fäusten immer wieder, doch sie ließen ihn nicht los.

»Verschwindet!« brüllte der Pilot. »Haut ab! Laßt mich in Ruhe!« Er drehte und wand sich, versuchte in den Hubschrauber zurückzugelangen. Mit beiden Händen hielt er sich am Kanzelrahmen fest. Es nützte nichts. Ein Ruck. Die Horrorgestalten warfen ihn nieder.

Es war verrückt.

Kenny Koba glaubte, nun wie ein Stein durch die Wolkenbank zu sausen, der Erde entgegen, doch das passierte nicht. Er schlug hart auf. Die Wolke hielt ihn. Sie war fest wie der Boden der Steppe.

Koba schnellte hoch. Die Unheimlichen wollten ihn wieder ergreifen, doch er schlug einen Haken und rannte an ihnen vorbei. Er versuchte sich mit den Gegebenheiten in dieser irrealen Wolkenwelt abzufinden, trachtete, Vorteile vür sich zu entdecken.

Die Schreckenswesen - von Lucie Lamarr gesandt - ließen ihn nur wenige Schritte tun, dann stürzten sie sich auf ihn.

Gemeinsam rissen sie ihn nieder. Wieder schlug er wie von Sinnen um sich, und nun schlugen seine Gegner zurück. Sie zertrümmerten seinen Widerstand mit wuchtigen Hieben.

Er war ihnen nicht gewachsen. Sie waren wesentlich kräftiger als er. Blut glänzte auf seinen Lippen. In seinem Gesicht brannten mehrere Schwellungen. Obwohl er merkte, daß ihn seine Kräfte verließen, wollte er nicht aufgeben, doch die unheimlichen Gegner preßten ihn hart auf den Wolkenboden und ließen ihm keine Chance, ihnen zu entkommen.

Das Glühen ihrer Augen verstärkte sich, und zum erstenmal in seinem Leben verspürte Kenny Koba Todesangst.

Er war diesen Scheusalen ausgeliefert.

Sie würden ihm das Leben nehmen.

Eine Krallenhand legte sich um seinen Hals und drückte zu. Panik stieg in Koba hoch. Er wollte nicht sterben. Alles in ihm lehnte sich gegen dieses schreckliche Schicksal auf. Der Druck der Krallenhand war schmerzhaft. In Kobas Schläfen pochte das Blut.

»Bring den Richter nicht nach Urapunga!« hörte er die grollende Stimme eines der beiden Gegner.

Den Richter? Kenny Koba hatte nichts dergleichen vor.

»Bring den Richter auf deine Lieblingsinsel. ›Indian Island‹. Dort lieferst du ihn ab, damit wir uns um ihn kümmern können!«

Koba verstand nichts.

»Solltest du nicht gehorchen, stirbst du!«

Die Krallenhand ließ Kenny Koba los. Er japste gierig nach Luft. Die Unheimlichen rissen ihn auf die Beine, versetzten ihm einen derben Stoß, der ihn in die Maschine zurückwarf, und wenige Sekunden später war der Spuk vorbei.

Keine grauenerregenden Gestalten waren mehr zu sehen. Die Wolke war weg. Die Sicht war klar. In der Ferne tauchte Darwin auf.

Ein Alptraum? Hatte Kenny Koba mit offenen Augen einen schrecklichen Alptraum erlebt?

Vielleicht hätte er das angenommen, wenn nicht der abgerissene Sicherheitsgurt und der süßliche Geschmack von Blut in seinem Mund gewesen wären, wenn sein Gesicht nicht gebrannt und die Kehle nicht geschmerzt hätte. Nein, es war kein Alptraum gewesen, sondern furchtbare Realität. Er war diesen Schreckenswesen tatsächlich begegnet.

Wie so etwas möglich war, konnte er sich nicht erklären, aber daß es Wirklichkeit gewesen war, damit mußte er sich abfinden.

***

Trotz Mr. Silvers schlimmer Ahnung passierte vorerst nichts. Zwei Tage vergingen. Tage, an denen wir von Tucker Peckinpah kaum etwas sahen. Er war ständig unterwegs, besichtigte die Tiefkühlanlagen der Stadt, sprach mit Großhändlern und Viehexporteuren, aß mit diesem und jenem und ließ sich nur nachts im Hotel blicken - für wenige Stunden.

Am Abend des zweiten Tages hatte er dann für uns Zeit. Er lud uns zu einem Essen in einem noblen Restaurant ein. »Haben Sie schon viel von Darwin gesehen?« erkundigte er sich zwischen dem ersten und dem zweiten Gang.

»Architektonisch hat die Stadt nicht allzuviel Sehenswertes zu bieten«, sagte ich.

»Da haben Sie allerdings recht«, pflichtete Tucker Peckinpah mir bei. »Sie sollten sich mehr von der Umgebung ansehen.«

»Das ist für morgen geplant«, bemerkte Mr. Silver.

»Wie gehen die Geschäfte?« erkundigte ich mich.

»Oh, die Sache läßt sich äußerst zufriedenstellend an. Ich glaube, hier läßt sich einiges verdienen.«

Der zweite Gang wurde serviert. Es gab köstliche Lammsteaks. Mr. Silver langte tüchtig zu. Es schien, als hätte er seit Wochen keine feste Nahrung mehr zu sich genommen.

Dabei hätte es ihm nichts ausgemacht, ebensolange zu fasten. Er war kein Mensch und brauchte diese Kalorienzufuhr nicht, um bei Kräften zu bleiben. Er aß aus reinem Vergnügen. Wovon seine übernatürlichen Kräfte gespeist wurden, wußte ich nicht.

Ich erwähnte die schlimme Ahnung unseres Freundes mit den Silberhaaren noch nicht, um Tucker Peckinpah nicht zu beunruhigen. Aber später würde ich wohl darüber reden müssen, damit es den Industriellen nicht unvorbereitet traf, falls etwas Spektakuläres geschehen sollte.

Nach dem Essen zündete sich Peckinpah die unvermeidliche Zigarre an. Mir als Nichtraucher ist es unverständlich, wie man sich so zum Sklaven des Nikotins machen kann.

Nachdem der Industrielle mit der Glutkrone seiner Zigarre zufrieden war, sah er uns an und fragte: »Hat es geschmeckt?«

»Es war hervorragend«, antworteten Mr. Silver und ich wie aus einem Munde.

»Sie werden heute abend noch einen äußerst interessanten Mann kennenlernen. Ich habe schon mal über ihn gesprochen. Sein Name ist Kenny Koba.«

»Die fliegende Legende«, sagte ich.

Und Mr. Silver sagte: »Der fliegende Teufel.«

Peckinpha nickte. »Genau der. Wir treffen ihn in der Bar unseres Hotels. Ich lud ihn zum Essen ein, aber er hatte zu tun.«

»Er wird uns den australischen Busch von oben zeigen, nicht wahr?« sagte ich.

»Ja. Wir müssen uns nur noch über den Termin einig werden. Kenny Koba ist ein vielbeschäftigter Mann. Immer unterwegs. Und kaum mal zu Fuß.«

Wir gossen noch einen schönen Drink auf das gute Essen und verließen dann das Restaurant. Eine halbe Stunde später machte uns Tucker Peckinpah mit Mr. Kenny Koba bekannt.

Zunächst wurden die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Dann sprachen wir über Darwin und machten der Heimatstadt des Piloten Komplimente. Koba gefiel uns auf Anhieb. Ein offener, ehrlicher Mann mit gutmütigen Augen. Ein Mensch, dessen Hilfsbereitschaft im Lande beispielgebend war. Ein Mann, dem sein Ruhm nicht zu Kopf gestiegen war, sondern der nach wie vor auf dem Teppich blieb. Prinzipiell hatte er nichts dagegen, uns die nähere und weitere Umgebung von Darwin zu zeigen.

Er wußte nur noch nicht, wann er uns unterbringen konnte. Schließlich stellte er uns drei Termine zur Auswahl, und Tucker Peckinpah entschied sich für einen.

»Okay«, sagte er. »Dann machen wir das gleich fest. Ich stehe Ihnen übermorgen den ganzen Tag zur Verfügung.«

»Fein«, sagte Peckinpha.

Der Industrielle sprach über die beeindruckende Weite des Landes und über die riesigen Rinderherden. Irgendwann wurde das Thema gewechselt, und es kam zur Sprache, welchen außergewöhnlichen Job Mr. Silver und ich ausübten.

Der Pilot blickte mich erstaunt an. »Geister und Dämonen jagen Sie?«

»Wo immer ich dazu Gelegenheit habe«, sagte ich und nickte.

Mir fiel auf, daß Koba irgend etwas bedrückte. Er nagte an seiner Unterlippe, schien uns etwas erzählen zu wollen, aber nicht zu wissen, wie er damit beginnen sollte.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Koba?« fragte Mr. Silver. Er hatte eine Antenne für schwelende Probleme.

»Ich habe bis jetzt mit niemandem darüber gesprochen, weil ich fürchte, man würde mich für verrückt halten«, sagte der Pilot. »Aber bei Ihnen ist das etwas anderes. Sie werden nicht an meinem Verstand zweifeln. Ihnen ist so etwas bestimmt schon mal untergekommen…«

»Was ist passiert, Mr. Koba?« fragte ich.

»Es war vor zwei Tagen. Ich hatte an einem Rindertrieb teilgenommen und befand mich auf dem Heimflug. Plötzlich tauchte vor mir eine unscheinbare graue Wolke auf. Ich wollte sie durchfliegen, aber sie hielt mich in sich gefangen, und auf einmal waren zwei grauenerregende Gestalten da. Ich bin bestimmt kein Angsthase, aber bei ihrem Anblick fuhr mir doch der Schreck in die Glieder. Sie zerrten mich aus dem Helikopter. Die Wolke trug uns, war fest wie ein Boden. Ich versuchte den Horrorwesen zu entkommen. Sie schlugen mich brutal zusammen und ich dachte, meine letzte Stunde habe geschlagen, als sich eine Krallenhand um meine Kehle legte. Doch die Scheusale ließen mich am Leben. Sie warnten mich, sagten, ich dürfe den Richter nicht nach Urapunga bringen…«

»Urapunga?« fragte ich.

»Das ist ein kleiner Ort am Roper River«, erklärte Kenny Koba. »Das Verrückte an der Geschichte ist, daß ich zu dem Zeitpunkt, wo mich diese Horrorwesen überfielen, nicht die Absicht hatte, den Richter dorthin zu fliegen. Erst heute, am späten Nachmittag, erhielt ich den Auftrag dazu. Woher haben diese verdammten Kerle gewußt, daß ich diese Order erhalten würde?«

»Manche von ihnen können in die Zukunft sehen«, sagte Mr. Silver. Er warf mir einen Blick zu, der besagte: Das ist der Ärger, den ich gewittert habe.

»Diese Höllenbastarde verlangten von mir, ich solle den Richter auf meine Lieblingsinsel ›Indian Island‹ bringen. Dort wollen sie sich um ihn kümmern. Würde ich nicht gehorchen, so würde ich sterben.« Kenny Koba griff trotzig nach seinem Glas. »Ich werde Richter Watson trotzdem nicht ausliefern, sondern ihn weisungsgemäß nach Urapunga fliegen.«

»Was ist los in Urapunga?« wollte ich wissen.

»Ein Mädchen namens Lucia Lamarr - man sagt, sie ist eine Hexe - hat da einen grausamen Doppelmord verübt«, sagt der Pilot. »Sie hat den Mann, der sie sitzenließ und das Mädchen, das ihr den Freund ausgespannt hat, kaltblütig ermordet. Nun sitzt sie im Gefängnis, und Richter Murray Watson soll morgen die Verhandlung leiten.«

Mr. Silver nickte. »Und Lucie Lamarr hat Vorkehrungen getroffen, damit der Richter in Urapunga nicht eintrifft.«

Koba schaute den Ex-Dämon an. »Glauben Sie, daß ich es nicht schaffen werde, den Richter dorthin zu bringen?«

»Was halten Sie davon, wenn wir beide Sie begleiten würden, Mr. Koba?« fragte ich kurzentschlossen. »Als Leibwächter gewissermaßen.«

Der Pilot lächelte nervös. »Ich würde mich bedeutend wohler fühlen, wenn Sie mitkämen«, gab er ehrlich zu. »Schließlich haben Sie im Kampf gegen solche Wesen Erfahrung. Vielleicht schaffen Sie es, mit ihnen fertigzuwerden.«

»Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, versprach ich, und von diesem Moment an hatten wir einen neuen gefährlichen Fall am Hals. Ich hätte es nicht fertiggebracht, den Kopf einfach in den Sand zu stecken und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.

Der Richter und der Pilot hatten Hilfe dringend nötig, und wenn ihnen jemand helfen konnte, dann waren Mr. Silver und ich es. Wir verabredeten uns für den kommenden Tag. Neun Uhr auf dem Airport von Darwin. Bald danach ging Kenny Koba. Er schien nun ein bißchen erleichtert in die Zukunft zu blicken, denn er hatte Vertrauen zu uns. Ich konnte nur hoffen, daß wir ihn nicht enttäuschen würden.

***

Richter Murray Watson war ein Original. Der Mann war steif wie ein Stock, überkorrekt gekleidet, und das Gesetz schien sein Lebensinhalt zu sein. Der einzige.

Auf den ersten Blick wirkte er blasiert, aber das war er nicht. Wenn man sich mit ihm unterhielt, merkte man schon bald, daß er ein aufgeschlossenes Wesen hatte und sich für viele Dinge interessierte.

Ihn beeindruckte vor allem Mr. Silvers Aussehen. Immerhin ist der Ex-Dämon mehr als zwei Meter groß und hat eine Figur wie Herkules.

Wir kletterten in Kenny Kobas schwarze Cessna. Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel war strahlendblau, die Sonne knallte voll auf die Betonpisten des Airports und brachte die Luft zum Flimmern.

Richter Watson saß neben mir. Mr. Silver saß neben dem Piloten, der sein Flugzeug in Startposition brachte.

»Wir werden Urapunga sicher erreichen«, sagte der Richter zuversichtlich.

»Hoffentlich«, erwiderte ich. Ich war innerlich schon vor dem Start ziemlich angespannt. »Hatten Sie schon einmal mit einer Hexe zu tun?«

»Nein, noch nie. Ich werde sie aburteilen wie jeden anderen Menschen.« Murray Watson lächelte. »Es gibt keine Vorschriften, wonach man Frauen, denen nachgesagt wird, daß sie Hexen sind, anders behandeln soll.«

»Sie glauben nicht so recht daran, daß es Hexen gibt, nicht wahr?« fragte ich, während Kenny Koba startete.

»Ehrlich gesagt, ich kann mich mit einem solchen Gedanken nicht anfreunden«, erwiderte Watson.

Die Maschine war bereits in der Luft. Ich schaute nach unten. Der Boden entfernte sich immer mehr.

»Hat Koba Ihnen erzählt, was ihm zugestoßen ist?« fragte ich.

»Ja.«

»Was halten Sie davon?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin ein Mensch, der wenig Phantasie hat, Mr. Ballard. Ich kann mir nur sehr schwer vorstellen, daß so etwas tatsächlich geschehen ist. Mein ganzes Leben wurde seit jeher von Vernunft beherrscht.«

»Dann gehören Sie wohl zu den Leuten, die nicht glauben, was sie nicht sehen und nicht angreifen können.«

»Mit Einschränkungen natürlich. Ich habe zwar den schiefen Turm von Pisa auch noch nie gesehen, aber ich glaube doch, daß es ihn gibt. Nur wenn es irreal wird, dann bin ich irgendwie verloren.«

Wir ließen Darwin hinter uns. Ein letzter Blick zurück. Die Stadt liegt auf einer Landzunge, die in die Timor-See vorspringt. Von hier oben war dies wunderbar zu erkennen.

Ich erfuhr Genaueres über den grausamen Doppelmord, den Lucie Lamarr verübt hatte, und mir schnürte es unwillkürlich den Hals zu. Jetzt hatte auch ich eine Ahnung. Ich glaubte, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu wissen, daß Mr. Silver und ich es schon bald mit dieser gefährlichen Hexe zu tun kriegen würden.

Vorausgesetzt, es gelang uns, die Hürde, die Lucie Lamarr zwischen Darwin und Urapunga errichtet hatte, zu überwinden. Ich war davon überzeugt, daß die Helfer der Hexe nicht lange auf sich warten lassen würden.

»Tony!« rief in diesem Augenblick Mr. Silver. Er wies nach vorn. Wir alle sahen sie, die graue Wolke, die aus dem Nichts entstanden war, und auf die wir geradewegs zuflogen.

Sie barg Tod und Verderben in sich, und es war Kenny Koba unmöglich, trotz seiner fliegerischen Brillanz, der Wolke auszuweichen…

***

Zunächst hatte Dean-Paul Dutton das Haus der Hexe allein auf den Kopf gestellt, dann hatte ihm Sheriff Quincey Hagman bei der Suche geholfen, aber die Mordwaffe war nicht zu finden gewesen. Das störte den Sheriff jedoch nicht. Er war zuversichtlich, daß das rothaarige Mädchen trotzdem von Richter Watson zu lebenslanger Haft verdonnert werden würde.

Lucie Lamarr saß geduldig in ihrer Zelle. Wenn ihr der Sheriff das Essen brachte, weigerte sie sich, es anzunehmen.

»Du mußt essen«, sagte Hagman jedesmal eindringlich.

»Ich muß gar nichts«, erwiderte Lucie.

»Du wirst schwach, wenn du nichts ißt.«

»Ich werde auch ohne diesen Fraß bei Kräften bleiben«, gab Lucie Lamarr zurück, und in ihren Augen war ein fanatisches Feuer.

Und so war es tatsächlich. Obwohl das Mädchen während der ganzen Haftzeit keine Nahrung zu sich nahm, sah es nach wie vor blühend aus. Es schien von Tag zu Tag sogar kräftiger zu werden. Hagman konnte sich das nicht erklären. -An diesem Morgen - etwa zur gleichen Zeit, als Kenny Koba, Richter Watson, Mr. Silver und Tony Ballard in Darwin aufbrachen - versuchte es der Sheriff mit einem besonders leckeren Frühstück. Toast, Marmelade, Butter, Ham and eggs und herrlich duftendem Kaffee…

»Nun, wie stehen meine Chancen heute, daß du essen wirst?« fragte er.

»Schlecht - würde ich sagen«, gab Lucie Lamarr kühl zurück. Sie schien irgendwie verändert zu sein. In ihrem Blick war ein feindseliger, lauernder Ausdruck, so als führte sie etwas im Schilde.

»Willst du deinen Hungerstreik nicht beenden, Lucie? Was bezweckst du damit?«

»Nichts.«

»Normalerweise wollen Häftlinge damit etwas erzwingen.«

»Ich nicht. Ich lehne es lediglich ab, von Ihnen verköstigt zu werden.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Im Gefängnis von Darwin gibt es auch kein Restaurant für Häftlinge.«

»Ich habe nicht die Absicht, nach Darwin zu gehen.«

»Man wird dich zwangsweise dorthin bringen.«

»Das schafft keiner.«

»Ist es mir nicht auch gelungen, dich hier einzusperren?«

»Sie hätten es nicht geschafft, wenn ich es nicht gewollt hätte.«

»Das kann jeder behaupten. Willst du das Frühstück nicht wenigstens probieren? Ich habe mir große Mühe damit gegeben.«

»Friß es selbst!« fauchte die Hexe aggressiv.

Über Hagmans Nasenwurzel entstand eine Unmutsfalte. »Ich verbitte mir diesen Ton!« herrschte er sie an. Er stellte das Tablett beiseite. »Froh werde ich sein, wenn ich dich nicht mehr sehe. Ich empfinde Abscheu, wenn ich dich anschaue…«

Lucie wiegte sich herausfordernd in den Hüften. »Sehe ich denn so häßlich aus?«

»Du bist ein Eisblock. Du hast kein Herz im Leibe. Deine Grausamkeit kann man in deinen Augen erkennen. Aber du wirst für das büßen, was du getan hast. Richter Watson befindet sich bereits auf dem Weg nach Urapunga!«

»Mir schlottern die Knie!« spottete Lucie Lamarr.

»Ja, das sollten sie, denn Murray Watson ist ein Mann, der hart straft!«

»Ich fürchte ihn trotzdem nicht.«

»Das wird sich ändern.«

»Glaube ich kaum, denn Murray Watson wird nicht nach Urapunga kommen, dafür ist gesorgt.«

Der Sheriff musterte das rothaarige Mädchen ungläubig. »Tatsächlich? Verrätst du mir auch, wie du das angestellt hast?«

Lucie lachte gepreßt. »Ich bin eine Hexe, Sheriff. Schon vergessen?«

»Aha, und du verfügst über übernatürliche Kräfte. Die Macht der Hölle unterstützt dich, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Mach dich doch nicht lächerlich. Wieso sitzt du denn immer noch in dieser Zelle, wenn du…«

»Weil es mein Wille ist«, fiel Lucie Lamarr dem Sheriff ins Wort. »Ich könnte jederzeit fortgehen, wenn ich wollte.«

Hagman lachte. »Ach, bitte will doch mal, ja?«

»Können Sie haben«, erwiderte das Mädchen rauh, und im selben Moment bekam ihr Blick eine hypnotische Kraft, der sich Quincey Hagman nicht entziehen konnte.

Fast blitzartig geriet er in die Gewalt der Hexe. Er merkte es zwar noch, konnte es aber nicht mehr verhindern. Verbissen wollte er den Blick von Lucies Augen wenden, doch das schaffte er nicht mehr. Er war gezwungen, die Hexe anzusehen, und sie diktierte ihm von diesem Augenblick an ihren Willen.

»Schließ auf!« verlangte sie. »Schließ die Zellentür auf!«

Er wußte nicht, daß er gehorchte. Wortlos schob er den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn herum. Er drückte die Gittertür auf, und Lucie Lamarr war nicht länger gefangen.

Ein triumphierendes Lächeln huschte über das Gesicht der Hexe. »Siehst du, wie einfach das ist?« Ihre Miene verfinsterte sich. »Du hast es gewagt, mich einzusperren. Du hast mich beleidigt und an meinen Fähigkeiten gezweifelt. Dafür sollst du nun sterben. Aber nicht durch meine Hand. Du wirst dir selbst das Leben nehmen. Sobald ich weg bin, wirst du deinen Revolver nehmen, ihn dir an den Kopf setzen und dich erschießen.«

Das war ein Befehl, den Quincey Hagman ausführen mußte, dafür würde die posthypnotische Kraft der Hexe sorgen.

»Tritt zur Seite!« verlangte sie.

Der Sheriff gehorchte.

Lucie Lamarr ging an ihm vorbei, verließ den Zellentrakt, durchschritt das Office und trat gleich darauf ins Freie. Niemand sah sie.

Hagman stand nach wie vor unter dem hypnotischen Einfluß der grausamen Hexe, die das Todesurteil über ihn gefällt hatte. Ohne zu wissen, was er tat, verließ auch er den Zellentrakt.

Er setzte sich an seinen alten zerkratzten Schreibtisch und nahm seinen Revolver in die Hand, wie es ihm von Lucie Lamarr befohlen worden war. Starr war sein Blick auf die schwere Waffe gerichtet.

Er ahnte nicht, daß er den Befehl der Hexe ausführte. Langsam hob er die Waffe. Sein Finger lag ruhig auf dem Abzug. Er richtete den Lauf gegen seine Schläfe und…

***

Dean-Paul Dutton hatte außerhalb von Urapunga zu tun gehabt. Im Polizeiwagen fuhr er nun zum Ort zurück. Über ihm knatterte ein Helikopter. Der Pilot beugte sich aus der Maschine und winkte dem Gehilfen des Sheriffs, und dieser winkte zurück. Der Hubschrauber schwenkte ab und flog den Roper River aufwärts. Dutton verlor ihn bald aus den Augen.

Er drückte kräftiger aufs Gaspedal und erreichte Urapunga fünfzehn Minuten später. Als er den Wagen vor der Polizeistation stoppte, grüßte ihn der alte Doktor, der gerade daran vorbeikam.

»Hallo, Doc«, gab Dutton zurück. »Wie geht’s?«

»Wenig zu tun.«

»Oja, es leben gesunde Leute in Urapunga. Wenn man bedenkt, daß ihr Ärzte anderswo jeder euren eigenen Friedhof habt, auf dem die Patienten bestattet werden, die ihr verpfuscht…«

Der Arzt wußte, daß es Dutton nicht böse meinte. Er drohte mit dem Finger. »Sie kriege ich auch noch mal. Dann zahle ich Ihnen alle Ihre Sticheleien heim, mein Lieber. An Ihrer Stelle würde ich nicht so vorlaut sein.«

»Ich werde versuchen, mich zu bessern«, versprach Dean-Paul Dutton grinsend und ging auf die Officetür zu. Der Arzt setzte seinen Weg fort.

Dutton öffnete die Office-Tür.

Im selben Moment traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages. Seine Haare sträubten sich. Er riß entsetzt die Augen auf, denn der Sheriff saß an seinem Schreibtisch, mit dem Revolver in der Hand, und wollte sich erschießen!

***

»Um Himmels willen!« schrie Dean-Paul Dutton. »Sheriff!«

Er startete.

Wie ein geölter Blitz sauste er auf Hagman zu. Er sah, wie sich der Hahn der Waffe spannte. Ihm wurde angst und bange. Kraftvoll katapultierte er sich vorwärts.

Er riß mit beiden Händen den Arm des Sheriffs hoch. Hagman ließ sich das nicht gefallen. Er setzte sich zur Wehr, versuchte die Waffe erneut an seine Schläfe zu setzen.

»Sheriff!« keuchte Dutton. »Mein Gott, was ist denn los mit Ihnen?«

Hagman kämpfte verbissen um seinen Tod.

Dean-Paul Dutton kämpfte mit derselben Verbissenheit dagegen.

Der Gehilfe versuchte dem Sheriff die Waffe zu entwinden. Es gelang ihm nicht, denn Quincey Hagmans Finger waren fest um den Kolben gekrampft. Dutton wußte sich nicht zu helfen. Sollte er den Sheriff ins Gesicht schlagen? Würde ihn das zur Vernunft bringen? Hagman war sein Vorgesetzter. Es widerstrebte ihm, den Mann zu schlagen. Aber er hatte keine andere Wahl. Er mußte es tun, wenn er das Leben des Sheriffs retten wollte.

Blitzschnell holte er aus und schlug mehrmals zu. Klatsch. Mit der flachen Hand traf er mehrmals die Wangen des Sheriffs. Das wirkte. Hagman erschlaffte.

Sein Revolverarm entspannte sich. Die Finger krampften sich nicht länger um den Kolben. Dutton konnte ihm die Waffe aus der Hand nehmen. Hagmans Lider flatterten.

Er blickte seinen Gehilfen verwirrt an. »Was ist los, Dean-Paul?«

»Sie wissen es nicht?« fragte der schlaksige Polizist verwundert.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich habe Ihnen soeben das Leben gerettet. Sie wollten sich mit Ihrer Dienstwaffe erschießen.«

Hagman blickte Dutton groß an. »Tatsächlich?«

»Es hat nicht viel gefehlt…«

Hagman streckte seinem Gehilfen die zitternde Hand entgegen. »Ich danke dir, Dean-Paul.«

»Wieso wollten Sie sich…?«

»Lucie!« stieß Quincey Hagman aufgeregt hervor. Er sprang auf. Der Stuhl erhielt von ihm einen Stoß, daß er ratternd über den Boden fuhr. Grimmig eilte er zur Tür, die in den Zellentrakt führte. Er stieß sie auf und sah, daß die rothaarige Hexe nicht mehr da war.

Auch Dutton sah es. »Verdammt«, sagte er ärgerlich. »Wieso konnte sie abhauen? Wer hat sie rausgelassen?«

»Vermutlich ich«, versetzte der Sheriff zerknirscht.

»Sie?«

»Sie muß mich hypnotisiert haben.«

»Das erklärt natürlich alles«, knurrte Dean-Paul Dutton. Ein Mist ist das, dachte er. Jetzt können wir die gottverfluchte Hexe suchen, damit sie wieder in der Zelle ist, wenn Richter Watson in Urapunga eintrifft.

***

Lucie Lamarr gelangte unbemerkt zu ihrem Haus, hinter dem ihr Wagen stand. Sie betrat das Gebäude kurz, holte einige Gegenstände, legte diese auf den Beifahrersitz und verließ Urapunga mit dem Geländefahrzeug.

Sie fuhr den Fluß hinunter. Ein schmaler Weg führte in den dichten Regenwald hinein, der die Ufer des Roper River teilweise säumte. Lucie fuhr diesen Weg nicht zum erstenmal. Sie hätte den Wagen mit geschlossenen Augen lenken können, so gut kannte sie sich hier aus.

Jeder Baum, jeder Strauch war ihr bekannt. Kein Mensch in Urapunga wußte von der geheimen Kultstätte, die Lucie inmitten des Regenwaldes angelegt hatte.

Hier feierte sie unbeobachtet ihre bösen Riten.

Hier verehrte sie den Höllenfürsten und seine Dämonenscharen. Hier hatte sie sich schon des öfteren mit Geistern und Höllenwesen getroffen und üble Taten ausgeheckt.

Da, wo der Wald am düstersten war, stoppte Lucie Lamarr ihr Fahrzeug. Sie nahm die Gegenstände, die sie aus ihrem Haus geholt hatte, an sich und stieg aus.

Ein dünner Pfad schlängelte sich durch das Unterholz.

Die Hexe eilte ihn entlang und erreichte wenig später den Hort des Bösen, den sie geschaffen hatte. An den Bäumen, die den Ritusort umstanden, prangten schwarzmagische Zeichen.

Sie waren entweder mit Farbe gemalt oder mit einem Ritualdolch in die Rinde geschnitzt. Grauenerregende Masken, aus schwarzem Holz, hingen an dicken Ästen. Sie grinsten das rothaarige Mädchen an, waren die Hüter dieses Ortes. Magische Kräfte steckten in ihnen, die jedem Menschen, der hier nichts zu suchen hatte, zum Verhängnis geworden wären.

Vor einer Feuerstelle sank die Hexe auf die Knie. Sie legte dürre Zweige in den Steinkreis und entzündete sie. Danach streute sie ein magisches Pulver in die zuckenden Flammen und murmelte Sprüche, in einer fremden Sprache, während sie die Beschwörungsformeln mit den dazugehörigen Handbewegungen unterstrich.

Sie beschwor die Mächte der Finsternis und des Bösen.

Sie wollte noch mehr Unterstützung von der Hölle haben und erflehte diese mit schwarzen Gebeten, wobei sie ihre schlechten Taten nicht gebührend herauszustreichen vergaß. Sie wollte damit beweisen, daß sie würdig war, von den im Schattenreich lebenden Kräften unterstützt zu werden.

Das Feuer verfärbte sich, wurde rot wie Blut, und in seinem Zentrum zeigte sich ein Spektrum des Grauens.

Die ganze Palette des Bösen bot sich der Hexe dar. Sie brauchte nur auszuwählen, und sie wählte gut. Macht floß in ihren jungen biegsamen Körper. Ungeahnte Fähigkeiten gingen auf sie über. Von diesem Moment an war es ihr möglich, jede beliebige Gestalt anzunehmen. Sie probierte einiges durch, wurde zur bleichen Vampirin, zum hechelnden Werwolf, zum düsteren Ghoul…

Die Hölle hatte sie in ihre Reihen aufgenommen und sie als tapfere Kämpferin akzeptiert. Sie, die Teufelsbraut, war eine hervorragende Repräsentantin des Bösen, würdig, von den Mächten der Finsternis unterstützt zu werden, und Lucie Lamarr freute sich darauf, ihre neu gewonnenen Fähigkeiten schon bald gegen alles, was gut war, einsetzen zu können.

***

»Wir müssen sie wieder einfangen!« sagte Quincey Hagman.

»Wird nicht leicht sein«, bemerkte Dean-Paul Dutton.

»Wenn Richter Watson in Urapunga eintrifft, muß das Mädchen wieder in dieser Zelle sitzen!« sagte der Sheriff grimmig. »Wir können uns keine Blamage leisten, Dean-Paul.«

Sie verließen das Office und fuhren zu Lucie Lamarrs Haus. Dutton fiel auf, daß der Wagen der Hexe nicht mehr hinter dem Gebäude stand, und er sah in der Ferne ein Geländefahrzeug, das unter Umständen mit Lucie besetzt sein konnte.

Der Sheriff entschied kurzentschlossen: »Wir fahren hinterher.«

Rasch stiegen sie ein und nahmen die Verfolgung auf. Dutton holte aus dem Polizeiwagen alles heraus. Er holte auf. Als Quincey Hagman das rote Haar der Hexe in der Sonne leuchten sah, rief er aufgewühlt: »Das ist sie. Fahr nicht zu schnell. Sie soll nicht wissen, daß wir hinter ihr her sind. Es soll eine Überraschung werden. Bin neugierig, wohin sie fährt und wo sie sich versteckt.«

Das Fahrzeug der Hexe tauchte in den Regenwald ein. Dean-Paul Dutton folgte Lucies Geländewagen mit großem Sicherheitsabstand.

Der Sheriff rieb sich die Hände. »Die wird Augen machen, wenn sie mich wiedersieht. Sie denkt ja, ich wäre tot. Der Schock wird sie vielleicht so konfus machen, daß sie ihre verdammten Zaubertricks vergißt. Jedenfalls darfst du ihr nicht in die Augen sehen, Wenn du ihr gegenübertrittst, sonst bist du verloren, und sie hat gewonnen.«

»Ich werde es mir merken«, gab Dutton zurück. Auch das Polizeifahrzeug tauchte nun in den Wald ein.

Dichtes Blattwerk ließ keinen Blick mehr auf den blauen Himmel zu. Wegen der vielen Baumstämme und Büsche war auch immer nur ein kurzes Stück des Fahrweges zu sehen.

»Jetzt müssen wir besonders auf der Hut sein«, sagte Hagman.

»Denken Sie an eine Falle?«

»Möglich ist alles.«

Dutton fuhr mit großer Aufmerksamkeit. Er entdeckte Lucie Lamarrs Wagen. Das Fahrzeug war leer. »Soll ich ganz ranfahren?« fragte er.

»Ja«, entschied der Sheriff.

Dean Paul Dutton ließ den Polizeiwagen hinter dem Fahrzeug der Hexe ausrollen. Die beiden Polizisten stiegen aus. Dutton beschlich ein eigenartiges Gefühl, das er sich nicht erklären konnte.

Warnte ihn sein sechster Sinn vor irgendeiner Gefahr? Lag die Hexe hier irgendwo auf der Lauer? Was suchte sie in diesem düsteren Regenwald? Wollte sie sich hier verstecken?

Ein schmaler Pfad fiel dem Sheriff auf. »Hier lang«, sagte er zu seinem Gehilfen. Er ging voran. Dutton folgte ihm und nagte dabei an seiner Unterlippe. Ihm war nicht geheuer bei dieser Sache.

Aber das sagte er dem Sheriff nicht. Er wollte nicht als Feigling gelten. Hagman bewegte sich trotz seines Übergewichts geschmeidig. Er verursachte kaum ein Geräusch.

Er hielt die Zweige der Büsche fest, damit sie nicht zurückschnellten und seinem Gehilfen ins Gesicht schlugen. Er stieg über morsche Äste und lose Steine drüber, und Dutton versuchte es ihm gleichzutun.

Plötzlich blieb Quincey Hagman abrupt stehen. Beinahe wäre Dutton gegen seinen Rücken gelaufen. »Was ist?« fragte der Gehilfe leise.

»Da ist sie«, flüsterte Hagman. Er duckte sich, um von der Hexe nicht bemerkt zu werden.

Dutton sah sie auch. Er hörte das rothaarige Mädchen murmeln. Flammen prasselten in einer steingefaßten Feuerstelle. Fremde Zeichen und Symbole waren ringsherum zu erkennen, und grauenerregende Masken hingen an den Ästen der Bäume.

»Hier betet sie den Teufel an«, sagte Dutton leise. »Sie ist also wirklich mit dem Bösen im Bunde. Was hat sie vor?«

»Vielleicht erbittet sie höllische Unterstützung für sich.«

»Verdammt, daß wir als Polizisten uns mit solchen Dingen befassen müssen, paßt mir gar nicht«, brummte Dutton.

»Denkst du, mir ist es recht.«

»Ich habe keine Erfahrung…«

»Ich auch nicht. Aber wir werden uns die Hexe trotzdem schnappen«, sagte Hagman und zog seinen Revolver, mit dem er sich beinahe selbst das Leben genommen hätte. Er entsicherte die Waffe.

Dutton folgte seinem Beispiel. Blutrot wurde der Schein des Feuers. Dieses unnatürliche Licht fiel auch auf die Gesichter der beiden Polizisten. Sie kniffen unwillkürlich die Augen zusammen.

Was sich im Zentrum des Feuers abspielte, konnten die beiden Männer nicht sehen, weil Lucie Lamarr davor kniete. Jetzt stand das Mädchen auf, und gleich darauf trauten Hagman und Dutton ihren Augen nicht.

Lucie veränderte sich, nahm vielerlei Gestalten an, wechselte in rascher Aufeinanderfolge ihr Aussehen. Duttons Mund trocknete aus. Er befürchtete, daß sie diesem Mädchen trotz der Waffen nicht gewachsen sein würden.

Die Hexe wurde von der Hölle unterstützt!

Hagman war zu sehr Polizist, um sich von dem, was er gesehen hatte, abschrecken zu lassen. Er konnte ungemein stur sein. Wenn er einmal einen Entschluß gefaßt hatte, führte er ihn auch aus.

»Los, wir schnappen sie uns!« kommandierte er.

Dean-Paul Dutton fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Aber er wußte, was seine Pflicht war. Er mußte gehorchen und durfte seinen Vorgesetzten nicht im Stich lassen.

Gemeinsam traten sie vor. Lucie Lamarr - nun wieder in menschlicher Gestalt - drehte sich um. Ein grausames Feuer brannte in ihren Augen.

»Jetzt hat es ein Ende mit diesem magischen Firlefanz!« sagte der Sheriff schroff. Er mied es, dem Mädchen in die Augen zu sehen.

Lucie Lamarr schaute ihn erstaunt an. »Du lebst noch, Hagman?« zischte sie.

»Wie du siehst!« gab der Sheriff schneidend zurück.

»Wie hast du das geschafft?«

»Erzähle ich dir ein andermal. Jetzt begleitest du uns erst mal.«

»Ich gehe mit euch nicht zurück nach Urapunga.«

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben.«

»Ihr kriegt mich von hier nicht weg.«

»Zwing uns nicht, Gewalt anzuwenden, Mädchen.«

»Selbst mit euren Schießeisen könnt ihr mich nicht beeindrucken!« giftete die Hexe.

»Mach keine Geschichten, Lucie!« knurrte der Sheriff. »Komm mit!«

Das rothaarige Mädchen rührte sich nicht von der Stelle.

Hagman nickte. »Okay. Wie du willst. Dean-Paul, schnapp sie dir!«

Der Gehilfe war über diesen Befehl unglücklich, aber er konnte sich ihm nicht widersetzen. Zaghaft ging er auf die Hexe zu. Auch er mied es, ihr in die Augen zu sehen.

Handschellen hingen an seinem Gürtel. Er nahm sie ab. Lucie Lamarr war eine gefährliche Mörderin. Und ihre Verwandlungskünste von vorhin waren äußerst beeindruckend gewesen. Die Handschellen fand Dean-Paul Dutton deshalb mehr als berechtigt.

»Streck die Arme vor, Lucie!« verlangte der Gehilfe.

Das Mädchen tat nichts dergleichen.

»Nun komm schon, Lucie!«

»Nun komm schon, Lucie!« äffte die Hexe ihn nach. Sie lachte. Es klang rauh. Ihr Aussehen veränderte sich von einer Sekunde zur anderen.

Dutton prallte zurück, denn vor ihm stand ein grauenerregendes Monster!

***

Das Ungeheuer hatte eine giftgrün schillernde Schlangenhaut, lange Reißzähne und gefährliche Krallen an den Fingern. Es knurrte aggressiv. Dutton wollte noch einen Schritt zurückweichen. Die Handschellen entfielen seiner Hand.

Das Wesen ließ die stählerne Acht mit der Kraft seines Willens vom Boden hochschweben und schleuderte sie weit in den Wald hinein. Dutton wurde es mulmig. Er stieß mit dem Schuhabsatz gegen ein Hindernis und erschrak, denn er verlor dadurch das Gleichgewicht.

Entsetzt ruderte er mit den Armen durch die Luft, um sich zu fangen. Er war sich in diesem gefährlichen Moment nicht der Tatsache bewußt, daß er einen Revolver in seiner Faust hielt.

Das Scheusal griff ihn an. Er stieß einen heiseren Schrei aus. Ein Schlag traf ihn. Er fiel, rollte auf dem Boden herum und sprang sofort wieder auf die Beine.

Die Bestie setzte nach. Fauchend attackierte sie den Gehilfen des Sheriffs erneut. Die Krallenfinger zuckten diagonal über Duttons Brust. Jacke und Hemd zerrissen mit einem ratschenden Geräusch. Die Krallen des Monsters senkten sich in Dean-Paul Duttons Fleisch.

Ein lauter Schmerzschrei entrang sich seiner Kehle, und jetzt erst reagierte Quincey Hagman, der die Verwandlung der Hexe nur schwer verdauen konnte. Blitzschnell richtete er seinen Revolver auf das Ungeheuer.

Er schoß.

Donnernd entlud sich die schwere Waffe.

Hagman sah, wie die Kugel in den schlangenhäutigen Leib drang, doch das Wesen fiel nicht um, obgleich der Treffer in der Herzgegend saß. Jeden Menschen hätte dieser eine Schuß unweigerlich von den Beinen geholt.

Das Monster jedoch zeigte nicht die geringste Wirkung.

Es ging weiter auf Dutton los.

Blut rann aus den tiefen Kratzwunden des Gehilfen.

Hagman drückte erneut ab. Diesmal zielte er höher. Auf den Kopf der Bestie. Ebenfalls ohne Erfolg. Er feuerte insgesamt sechsaml. Dann war die Trommel seiner Waffe leer.

Er konnte nicht begreifen, daß das Ungeheuer so viele Kugeln verkraftete. Jeder Schuß war ein Treffer gewesen. Aber das Blei machte dem Monster nicht das geringste aus.

Es wäre der Hexe nicht schwergefallen, die beiden Polizisten zu töten, doch sie tat es nicht. Noch nicht. Sie wollte sich das für einen späteren Zeitpunkt aufheben.

Die beiden Männer sollten erst noch tagelang Angst vor ihrem Schicksal haben. Die Furcht sollte ihnen schlaflose Nächte bereiten, ihre Nerven sollten erst noch zerrüttet werden, und erst, wenn aus Hagman und Dutton seelische Wracks geworden waren, wollte Lucie Lamarr zum tödlichen Schlag gegen sie ausholen, ohne daß die beiden es verhindern können würden.

Für den Augenblick reichte es Lucie.

Dutton lag blutend auf dem Boden.

Der Sheriff war ratlos.

In diesem Augenblick wurde der schlangenhäutige Leib des Ungeheuers transparent, zerfaserte und löste sich gleich darauf auf. Über den Köpfen der Männer gellte ein schauriges, spöttisches Gelächter auf.

»Ihr kriegt mich nie!« kreischte die Hexe wie eine Kreissäge. »Nie! Nie! Nie! Ich werde euch töten, wie ich Laurinda Banks und Don Dealey umgebracht habe! Wir sehen uns wieder! Fürchtet euch vor diesem Augenblick, denn dann werdet ihr ein schreckliches Ende nehmen!«

Noch einmal kreischte die Hexe lachend auf. Dann war es still im Regenwald.

***

Hagman stand wie vor den Kopf geschlagen da. Er schluckte trocken. Obwohl er alles mit eigenen Augen gesehen hatte, weigerte sich sein analytischer Verstand, der nur nüchterne Schlüsse duldete, dies als Tatsache zu akzeptieren. Lucie Lamarr - ein gefährliches Monster. Und sie konnte noch viele andere Gestalten annehmen. Die Hölle hatte das Mädchen mit erschreckend großer Macht ausgestattet. Sogar in Luft konnte sich die Hexe auflösen. Wie sollte man einem solchen Biest Herr werden? Wie sollte man diese Hexe einem irdischen Gericht zuführen? Wie sollte man sie bestrafen, wenn sie jederzeit aus dem sichersten Gefängnis ausbrechen konnte?

Sie wird uns töten, dachte Hagman, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er sah keine Möglichkeit, sie daran zu hindern. Er wußte nicht, wie er sich gegen ihre Angriffe schützen konnte.

Gab es auf dieser Welt einen Ort, an dem er vor Lucie Lamarrs Todesfluch sicher war? Sie hatte gestanden, die beiden Morde verübt zu haben. Aber keiner würde sie deswegen belangen können. Ihr standen die Kräfte des Bösen zur Verfügung. Denen war kein Mensch gewachsen.

Richter Watson kam umsonst nach Urapunga. Es würde keine Gerichtsverhandlung geben…

Duttons Stöhnen riß den Sheriff aus seinen Gedanken. Schwerfällig und mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob sich der Gehilfe.

»Warte, ich helfe dir!« sagte Quincey Hagman hastig.

»Es geht schon«, ächzte Dutton. Wankend stand er da, schob den Revolver in die Gürtelholster und blickte den Sheriff mit kummervoller Miene an. »Wir hatten großes Schwein, Sheriff. Ich noch mehr als Sie. Er wäre für Lucie leicht gewesen, uns fertigzumachen. Fix und fertig.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie wird es bald nachholen. Sie hat es angekündigt, und ich glaube ihr jedes Wort.«

»Wir werden uns gegen sie wappnen«, sagte Hagman, um seinem Gehilfen Mut zu machen.

»Wie denn?« Abermals schüttelte Dutton den Kopf. »Ich sage Ihnen, gegen diese Hexe ist kein Kraut gewachsen. Wir können unser Testament machen, Sheriff!«

Hagman preßte grimmig die Kiefer zusammen. »Noch leben wir. Und wir werden unser Leben bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, mit Lucie Lamarr fertigzuwerden. Wir müssen sie nur finden.«

»Schön wär’s«, seufzte Dean-Paul Dutton.

»Du mußt zum Arzt«, sagte der Sheriff. Er ließ es sich nicht nehmen, den Gehilfen zu stützen. Nebeneinander schritten sie den schmalen Pfad entlang. Lucie Lamarrs Wagen stand noch da, wo sie ihn verlassen hatte. Sie benötigte ihn nicht mehr, konnte sich nun auf eine andere Weise fortbewegen.

Während der Sheriff seinem Gehilfen in den Polizeiwagen half, hatte er das Gefühl, von der Hexe beobachtet zu werden. Sie hatte sich nicht ganz davongemacht, sondern war immer noch in der Nähe.

Aber man sah sie nicht, und das rief in Quincey Hagman größtes Unbehagen hervor. Er wendete den Wagen und hoffte, daß Lucie Lamarr ihn den Wald verlassen ließ.

Es klappte.

Lucie hatte nichts dagegen.

Sie konnte warten.

Hagman brachte den Gehilfen zum Arzt. Als der Doktor Dutton sah, huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht. »Was sagt man dazu? Heute erst habe ich Sie gewarnt, Sie sollten sich vorsehen, damit ich Sie nicht in die Finger kriege. Und schon haben Sie Pech.«

»Ich wäre nicht gekommen, wenn der Sheriff nicht darauf bestanden hätte«, erwiderte Dutton. »Die paar Schrammen hätte ich auch selbst versorgen können. Dafür ist kein Arzt nötig.«

Der alte Doktor schüttelte den Kopf. »Immer frech, der Junge. Immer vorlaut.«

Hagman führte den Gehilfen in die Praxis des Arztes. Er war Dutton beim Ausziehen behilflich. Der Verletzte mußte sich auf ein weißes Bett legen. Der Arzt sah sich die Wunden genau an und versorgte sie.

»Wie ist das denn passiert?« wollte er wissen.

Dean-Paul Dutton warf dem Sheriff einen schnellen Blick zu und antwortete dann hastig: »Wir hatten einen Unfall mit dem Wagen. Ich fiel in ein Dornengestrüpp.«

»Sieht eher danach aus, als hätten Sie mit einem Löwen gekämpft.«

Dutton blieb bei seiner Unfallversion. Niemand sollte erfahren, was wirklich in Urapunga lief. Hysterie wäre sonst im Ort ausgebrochen, und das wollte Dutton vermeiden.

Man mußte es den Leuten tröpfchenweise eingeben, nicht alles auf einmal, sonst drehten sie durch.

***

Kenny Koba sah die graue Wolke, und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Er wollte diesen beiden Unheimlichen, die ihn so schmerzhaft zusammengeschlagen hatten, nicht noch einmal begegnen. Er hatte sich nicht an ihre Weisungen gehalten. Sie würden ihm sein Leben nehmen, wenn er in diese verdammte Wolke geriet.

Dieses unheimliche Gebilde war urplötzlich entstanden.

Vor wenigen Augenblicken war der Himmel noch klar und rein gewesen.

Und plötzlich diese Wolkenfalle!

Der Pilot spielte sein ganzes hervorragendes Können aus, um der magischen Wolke zu entgehen, doch nichts half. Die Cessna schoß mittenhinein in dieses wabernde Grau, das Tod und Verderben in sich barg.

Und dann ging alles so schnell, daß wir mit dem Denken nicht mitkamen. Das Grau drang in die Maschine ein. Es trennte uns. Es isolierte uns. Schlagartig war jeder für sich allein.

Unvorstellbare Kräfte wirkten auf uns ein. Ich hatte das Gefühl, auf einem Schleudersitz zu sitzen. Ich wurde hochgewirbelt. Mein Gleichgewichtssinn geriet in Unordnung. Ich wußte nicht mehr, wo oben und unten war, drehte mich und rotierte um eine unsichtbare Achse.

Wahrscheinlich erging es den anderen genauso.

Als ich merkte, daß ich fiel, spannte ich die Muskeln an.

Gleich danach kam der Aufprall. Hart und schmerzhaft. Obwohl ich auf weichem Wolkenboden gelandet war. Mein Kopf brummte. Ich war benommen, blieb jedoch nicht liegen, sondern quälte mich auf die Beine.

Eine irreale Wolkenwelt umgab mich. Mit Gängen, Hügeln und Hindernissen, die fortwährend in Bewegung waren. Ein Wolkenlabyrinth war das, in dem man sich verlaufen konnte.

Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich meine Umgebung, behielt ihr Aussehen aber wieder nur kurze Zeit bei, um sich dann erneut zu verändern. Wo war das Flugzeug, aus dem ich gerissen worden war?

Wo waren Mr. Silver, Richter Watson, Kenny Koba?

Es war ein Phänomen, daß die Wolke mich trug. Magie war hier zweifelsohne im Spiel, und ich war froh darüber, denn wenn der Wolkenboden unter mir nachgegeben hätte, wäre ich einige hundert Meter tief abgestürzt.

Das Grau schien zu dampfen und zu brodeln. Aber es war nicht heiß in dieser gefährlichen Wolkenwelt, sondern so kalt wie in einer Tiefkühltruhe. Meine Ohrläppchen schmerzten und die Finger wurden klamm. Ich rieb die Hände aneinander und blickte mich um.

Es war so gut wie unmöglich, sich zu orientieren.

Wenn wenigstens' der Motorlärm der Cessna zu vernehmen gewesen wäre, hätte ich gewußt, in welche Richtung ich mich begeben mußte. Aber es war nichts zu hören.

Eine unnatürliche Stille umgab mich.

Ich machte die ersten unsicheren Schritte. Zunächst bewegte ich mich höchst zaghaft vorwärts, denn es war ungewohnt für mich, auf Wolken zu gehen. Es gab keinerlei Garantie für mich, daß der Boden nicht schon beim nächsten Schritt nachgeben würde.

Ich dachte an das, was uns Kenny Koba erzählt hatte. Er hatte von zwei unheimlichen Gestalten gesprochen. Groß, hager, halb skelettiert, mit glühenden Augen, Raubtierzähnen und Hörnern auf dem Kopf.

Würde ich einem solchen Unhold begegnen?

Sie verbargen sich garantiert in einer der zahlreichen Wolkenfalten. Jederzeit mußte ich mit einem Angriff rechnen. Sie wollten nicht, daß der Richter nach Urapunga kam.

Mr. Silver und ich waren der Geleitschutz für Murray Watson. Würde es uns gelingen, ihn vor Schaden zu bewahren? Im Moment sah ich mich dazu außerstande.

Wenn die Horrorwesen jetzt über den Richter herfielen, hatten sie leichtes Spiel mit ihm, denn niemand würde davon etwas mitkriegen. Ich machte mir ernsthaft Sorgen um den Mann.

Man hatte uns elegant ausgeschaltet. Wir konnten die Aufgabe, um die wir uns beworben hatten, nicht erfüllen. Je mehr ich über die Situation nachdachte, desto kribbeliger wurde ich.

Ich mußte Murray Watson finden und sein Leben verteidigen! Es war bestimmt in Gefahr. Kenny Koba hätte den Richter auf »Indian Island« abliefern sollen. Dort hatten sich die Unholde um Murray Watson kümmern wollen. Kümmern. Ich konnte mir vorstellen, was sie mit ihm angestellt hätten. Auf die grauenvollste Weise, die man sich denken kann, hätten sie ihn umgebracht.

Der Pilot war ungehorsam gewesen.

Also drohte auch ihm größte Gefahr. Diese Horrorgestalten sprachen keine leeren Drohungen aus. Was die ankündigten, das mußte man auch erwarten…

Ich bewegte mich schneller durch die Wolkenwelt. Endlos groß schien sie zu sein. Schwaden, groß wie Felsblöcke, türmten sich vor mir auf. Ich vermochte sie nicht zu durchdringen. Sie waren feste Hindernisse, die ich umgehen mußte.

Wände taten sich auf, bildeten Gänge, die sich hinter mir wieder schlossen. Lief ich im Kreis? Ich wußte es nicht. Die Spannung wurde allmählich unerträglich.

Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. An der rechten trug ich meinen magischen Ring, der mir im Kampf gegen Geister und Dämonen schon wertvolle Dienste geleistet hatte. Ohne ihn wäre ich nur halb so erfolgreich gewesen.

Ich lief durch Wolkenkorridore, von denen manche so schmal waren, daß ich regelrecht hindurchschlüpfen mußte. Wenn die Wände nur noch wenige Zentimeter näher zusammenrückten, klemmte ich wie zwischen riesigen Schraubstockbacken fest.

Aber dazu kam es zum Glück nicht.

Plötzlich vernahm ich das Keuchen eines Menschen.

Ganz nahe.

Ich lief darauf zu. Ein Wolkenbuckel verdeckte mir die Sicht. Ich erreichte ihn, lief um ihn herum und sah Richter Watson. Er war nicht allein. Er kämpfte gegen eine von diesen furchterregenden Horrorgestalten.

***

Murray Watson setzte sich verzweifelt zur Wehr. Er war kein Fighter. Nie gewesen. Sein Kampfstil war unorthodox, aber er hatte damit einen kleinen Anfangserfolg.

Der Unheimliche wich mehrere Schritte zurück. Watson ließ sofort von ihm ab. Er wollte die Flucht ergreifen. Blitzschnell drehte er sich um und startete. Aber der Unhold ließ ihn nicht entkommen.

Das Wesen hechtete dem Richter nach. Seine halb skelettierte Gestalt streckte sich. Seine Arme schienen länger zu werden. Die dürren Hände packten die Schultern des Richters und rissen ihn nieder.

Im Fallen erblickte Murray Watson mich.

»Mr. Ballard!« schrie er sofort. »Um Gottes willen, stehen Sie mir bei! Helfen Sie mir!«

Das hatte ich sowieso vor. Deshalb war ich mitgeflogen. Um Murray Watson beizustehen, falls es nötig sein sollte. Damit er sicher nach Urapunga kam, um dort über die Hexe Lucie Lamarr Recht zu sprechen.

Der Unheimliche schlug auf den Richter ein.

Watson brüllte auf.

Ich startete. Aber ich kam nicht weit. Ein Schlag von hinten traf meinen Nacken. Vor meinen Augen tanzten bunte Kreise, die sich rasch verfärbten, immer dunkler wurden und sich schließlich zu einem undurchdringlichen Schwarz vereinigten.

Ich brach ohnmächtig zusammen.

Daß ich hart auf dem Wolkenboden aufschlug, merkte ich nicht mehr.

***

Auch Kenny Koba hatte das Gefühl, auf einem Schleudersitz aus der Maschine zu fliegen. Er wirbelte durch das Grau und landete irgendwo unsanft. Wie weit die Cessna entfernt war, wußte er nicht, denn auch er vernahm das Motorgeräusch nicht mehr. Die Wolkenwelt verschluckte den Lärm der einmotorigen Maschine.

Der Pilot legte die Hände auf den kalten Wolkenboden. Er stemmte sich hoch und blickte sich um.

Den »fliegenden Teufel« nannte man ihn, und bisher hatte es auch nichts gegeben, wovor er Angst gehabt hätte. Aber seit seiner Begegnung mit diesen beiden Horrorgestalten war das anders geworden.

Er hatte jetzt Angst.

Er hatte nicht gehorcht, hatte den Richter nicht auf »Indian Island« abgeliefert. Damit hatte er sein Leben verwirkt. Eine schwere Strafe wartete auf ihn.

Er hatte inständig gehofft, daß sie ihm erspart bleiben würde. Er hatte gehofft, daß Tony Ballard und Mr. Silver ihn und den Richter beschützen würden, doch nun hatten die ihre eigenen Probleme, und er war mutterseelenallein. Ausgeliefert der Strafe der grausamen Horrorwesen.

Koba fühlte ihre Nähe.

Sie belauerten ihn.

Er konnte sich nicht vorstellen, noch einmal aus dieser irrealen Wolkenwelt heil herauszukommen. Er glaubte nicht mehr, daß er nach Urapunga gelangen würde. Sein Schicksal würde sich hier in diesem undurchdringlichen Grau, in dem er gefangen war, erfüllen.

Schreckliche Aussichten waren das.

Er hatte die Unheimlichen unterschätzt. Dieser Leichtsinn sollte sich nun bitter rächen. Ihm war kalt. Er fröstelte. Ziellos begann er durch die Wolkenwelt zu irren.

Er lief durch das graue Labyrinth und hoffte, auf einen der Männer zu stoßen, die mit ihm im Flugzeug gesessen hatten. Wenigstens einen wollte er wiederfinden, damit er nicht mehr allein war.

Die Einsamkeit in dieser feindseligen Welt war für ihn quälend. Immer schneller lief er. Doch er gelangte an kein Ziel. Riesengroß schien das Innere der Wolke zu sein.

Man schien darin tagelang herumirren zu können. Atemlos blieb Kenny Koba stehen. Vielleicht sollte er es mit Rufen versuchen. Er legte die Hände trichterförmig an den Mund und schrie, so laut er konnte: »Richter Watson! Mr. Silver! Mr. Ballard! Wo sind Sie?«

Nichts. Keine Antwort. Friedhofsstille in der grauen Watte. Der Pilot eilte weiter. Nach zwanzig Schritten rief er wieder.

»Richter Watson! Mr. Silver! Mr. Ballard! Antworten Sie!«

Kein Laut drang an sein Ohr. Er eilte durch einen Zickzackgang und gelangte in eine kreisrunde graue Pfanne. Fünf Meter war ihr Durchmesser etwa. Als Koba die Mitte erreichte, vernahm er hinter sich ein gemeines Lachen.

Er wirbelte herum und sah eine der beiden hageren Gestalten wieder. Der Angstschweiß brach ihm aus allen Poren. Er war sicher, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte. Jetzt mußte er sterben!

»Du warst ungehorsam«, sagte das Wesen vorwurfsvoll.

»Ich hätte es niemals fertiggebracht, euch den Richter auszuliefern«, entgegnete Kenny Koba mit krächzender Stimme.

»Du hast lieber dein eigenes Leben riskiert.«

»Ich konnte nicht anders.«

»Dein Ungehorsam wird dir nun zum Verhängnis. Überlege, was du damit erreicht hast. Nichts. Der Richter befindet sich trotzdem in unserer Gewalt. Er wird genauso enden wie du.«

Das Horrorwesen kam langsam näher. Koba zitterte vor innerer Anspannung. Er ballte die Hände zu Fäusten und blickte sich gehetzt um. Gab es noch eine Möglichkeit, zu fliehen? Er entdeckte keine. Also mußte er kämpfen. Ohne Kampf wollte er sich nicht ergeben. Er wollte wenigstens versucht haben, sein Leben zu retten.

Er wartete nicht, bis der Unheimliche ihn attackierte, sondern griff als erster an. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf die große, hagere Gestalt.

Er rammte dem Schrecklichen die Faust in den Bauch, packte ihn, riß ihn herum und ließ sich mit ihm fallen. Es gelang ihm, seinen Unterarm um die Kehle des Unheimlichen zu legen.

Mit ganzer Kraft drückte er zu, doch damit war das Horrorwesen nicht auszuschalten. Der Unheimliche erhob sich, obwohl Kenny Koba an ihm hing und ihn am Aufstehen zu hindern versuchte.

Mit einer schnellen Bewegung schüttelte er den Piloten ab, drehte sich knurrend um und fiel mit seinen harten Fäusten über den Mann her. Koba kassierte mehrere schmerzhafte Treffer.

Er taumelte von einen Schlag in den anderen, fiel auf die Knie, und das Scheusal riß sein Maul auf, um seinem Opfer die großen, kräftigen Raubtierzähne ins Fleisch zu schlagen.

Aus! hallte es in Kobas Kopf. Vorbei. Das ist das Ende…

***

Aber er irrte sich. In dem Moment, wo er mit seinem Leben abschloß, betrat Mr. Silver die Szene. Der Ex-Dämon war auf der Suche nach der Flugzeugbesatzung. Den Piloten hatte er nun gefunden. Der Mann war in arger Bedrängnis, und der Hüne mit den Silberhaaren eilte ihm sofort zu Hilfe.

Blitzschnell ließ der Ex-Dämon seine Fäuste zu purem Silber erstarren. Schwer wie Schmiedehämmer waren sie jetzt. Er stampfte auf den Hageren und den Piloten zu.

Das unheimliche Wesen erhielt von ihm einen Tritt, der es von Kenny Koba fortbeförderte. Der Pilot sprang sofort auf die Beine und verschwand hinter Mr. Silver.

Das halb skelettierte Ungeheuer wandte sich fauchend gegen den Ex-Dämon.

»Komm her, du halbe Portion!« knurrte Mr. Silber. »Ich dresche dich in Stücke!«

»Du wirst es bereuen, diesem Mann geholfen zu haben!« geiferte der Unheimliche und griff an.

Mr. Silver wich keinen Schritt zurück. Wie ein Felsblock erwartete er das Horrorwesen. Als es da war, schlug er zu. Der Schreckliche wollte dem Ex-Dämon seine Krallen in die Augen bohren, doch Mr. Silver nahm den Kopf im richtigen Augenblick zur Seite, und sein Faustschlag beförderte den Hageren weit zurück.

Der Hüne mit den Silberhaaren setzte sofort nach. Unerbittlich und mit großer Kraft hämmerte er auf den Gegner ein. Die Knochen des Wesens knirschten. Der Unhold war gezwungen, zurückzuweichen. Immer mehr drängte ihn Mr. Silver in die Defensive. Und dann kam der vernichtende Schlag.

Von oben nach unten drosch der Ex-Dämon seinem Gegner die Faust auf den Kopf. Wie Bud Spencer in seinen Filmen.

Klappernd brach der Unhold zusammen und verging.

Kenny Koba stand mit ungläubig geweiteten Augen da. »Donnerwetter. So einen Kampf habe ich noch nicht erlebt.«

»Sie sollten mich mal erleben, wenn ich richtig loslege«, sagte Mr. Silver schmunzelnd.

»Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Sparen Sie sich den Dank. Deswegen bin ich ja mitgekommen.«

»Ich möchte Ihnen trotzdem…«

»Ein andermal. Sie müssen jetzt zum Flugzeug zurück.«

»Wissen Sie denn, wo es sich befindet?«

»Ja. Ich kann es orten.«

Der Ex-Dämon verblüffte den Piloten immer mehr. Kenny Koba ging mit dem Hünen. Mit untrüglichem Instinkt schritt Mr. Silver durch die irreale Wolkenwelt und erreichte nach wenigen Augenblicken das schwarze Flugzeug.

»Steigen Sie ein«, verlangte der Ex-Dämon.

»Steigen Sie nicht auch ein?« fragte der Pilot.

»Ich muß erst noch die anderen suchen.«

Koba setzte sich in die Maschine. Mr. Silver errichtete eine magische Sperre, damit der Pilot nicht noch einmal abhanden kam. Dann sagte er: »Ich komme bald wieder. Haben Sie keine Angst. Jetzt kann Ihnen nichts mehr passieren.«

Koba nickte. Er glaubte, was Mr. Silver sagte. Er hatte Vertrauen zu diesem außergewöhnlichen Mann. Der Ex-Dämon verschwand hinter einem Wolkenwall. Er suchte Richter Watson und Tony Ballard. Ihn konnte das magische Labyrinth nicht an der Nase herumführen. Er fand immer den richtigen Weg, brauchte niemals umzukehren.

Um schneller zu einem Erfolg zu kommen, sandte er magische Impulse aus. Mit ihrer Hilfe versuchte er Tony Ballard und den Richter zu orten. Und er stöberte Augenblicke später seinen Freund und Kampfgefährten auf.

Reglos lag der Dämonenhasser auf dem Boden. Mr. Silver krampfte es das Herz zusammen. Er stürzte zu Tony Ballard hin, um sich seiner anzunehmen.

***

Er schlug mich nicht gerade sanft auf die Wangen, um mich ins Bewußtsein zurückzuholen. »Na warte«, knurrte ich. »Das kriegst du wieder.«

»Immer am Meckern«, maulte der Ex-Dämon. »Dir kann es noch so dreckig gehen, darauf vergißt du nie.«

»Wer sagt, daß es mir dreckig geht?«

»Vorhin sah’s danach aus.«

»Ich habe mich lediglich ausgeruht«, sagte ich und erhob mich. Mein Nacken schmerzte. Ich massierte ihn.

»Was ist passiert?« wollte Mr. Silver wissen.

Ich erzählte ihm von Richter Watson, der gegen eines dieser Horrorwesen gekämpft hatte. »Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber da schlug mich jemand von hinten nieder.«

»Du solltest dir auch hinten Augen anschaffen.«

»Gern. Ich weiß nur noch nicht, wo man sie bekommt. Spaß beiseite, Silver. Ich mache mir Sorgen um Murray Watson und Kenny Koba.«

»Der Pilot ist in Sicherheit«, sagte Mr. Silver und berichtete mir, was er erlebt hatte.

»Dann haben wir es also nur noch mit einem Horrorwesen zu tun«, bemerkte ich.

»Ja, und das hat sich des Richters angenommen«, knurrte der Ex-Dämon.

»Wir müssen Watson suchen.«

»Besser, du steigst in die Cessna, Tony.«

Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich begleite dich.«

»Okay.«

Wir stürmten durch die Wolkenwelt. Wieder versuchte Mr. Silver, den Richter mit magischen Impulsen zu orten, aber es gelang ihm nicht. Er blieb stehen und blickte mich ernst an.

»Was ist los?« fragte ich.

»Es hat keinen Zweck mehr, Tony.«

»Was willst du damit sagen?«

»Die magischen Impulse, die ich ausgesandt habe, hätten von einem lebenden Menschen zurückgeworfen werden müssen. Da kein Echo mich erreicht, muß ich annehmen, daß der Richter nicht mehr lebt.«

»Dann müssen wir seine Leiche finden«, sagte ich heiser.

»Das kann lange dauern.«

»Egal.«

»Inzwischen kann Lucie Lamarr Verstärkung schicken.«

Ich ließ mich nicht davon abbringen. Wenn Murray Watson tot war - was ich mich anzunehmen weigerte -, wollte ich diese verdammte Wolkenwelt nicht ohne seine Leiche verlassen.

Aber ich mußte meine Ansicht ändern. Das Grau der Wolken verfärbte sich allmählich. Es wurde altrosa, gewann mehr und mehr Röte. Die Wolke, in der wir uns befanden, fing an zu glühen.

Die Kälte verflüchtigte sich. Es wurde warm und immer wärmer und schließlich heiß.

»Wir müssen weg!« rief Mr. Silver aufgeregt. »Die Glut zerstört sonst die Cessna!«

Ich mußte einsehen, daß wir keine Überlebenschance in diesem wabernden Glutofen hatten. Die Hitze war sengend. Sie trieb mir den Schweiß aus allen Poren. Richter Watson war tot, das hatte inzwischen auch ich begriffen. Wir durften unser und Kenny Kobas Leben nicht auch noch aufs Spiel setzen. Wir mußten unser Leben retten, um Lucie Lamarr, der grausamen Drahtzieherin dieser Geschehnisse, das Handwerk zu legen.

Sie hatte es geschafft, zu verhindern, daß Richter Watson nach Urapunga kam, aber sie konnte nicht verhindern, daß wir diesen Ort erreichten und ihr eine verdammt hohe Rechnung präsentierten.

Hastig machte ich mit Mr. Silver kehrt. Es war mir noch ein Rätsel, wie wir dieser Wolkenfalle entrinnen sollten, hoffte aber, daß dem Ex-Dämon etwas einfiel, das zu unserer Rettung beitrug.

Er fand die Cessna mit untrüglichem Instinkt.

Kenny Koba saß ächzend hinter dem Steuerhorn- »Diese Hitze! Diese verdammte Hitze. Ich halte sie nicht mehr aus. Zuerst war es eiskalt, und nun…«

Wir stiegen ein. Dicke Schweißperlen bedeckten Kobas Glatze.

»Wo ist der Richter?« fragte er.

»Tot«, antwortete Mr. Silver knapp.

»Haben Sie seine Leiche gesehen?«

»Nein.«

»Wie können Sie dann behaupten…«

»Ich weiß es!« fiel der Ex-Dämon dem Piloten ins Wort. Er konzentrierte sich. Ein silbriger Schimmer trat auf seine Stirn, und im nächsten Moment knackte er die glühende Wolkenfalle mit einer Formel, die er auf dem Stein der schwarzen Sprüche im Niemandsland des Bösen entdeckt hatte. Es gab einen dumpfen Knall. Die Cessna wurde heftig geschüttelt. Sie sackte ab, doch Kenny Koba fing sie sofort gekonnt ab. Vas Rot bekam tiefe Risse, durch die der blaue Himmel zu sehen war. Nach allen Seiten rasten die roten Wolkenfetzen davon, gaben uns frei, zerfaserten und lösten sich auf.

»Mr. Balld!« schrie plötzlich der Pilot.

Er wies nach vorn. Ich sah, worauf er mich aufmerksam machen wollte. Die Leiche des Richters war es. Sie wurde von Urgewalten vor unserer Maschine hochgewirbelt.

Entgegen allen Gesetzen der Schwerkraft raste der tote Richter nach oben. Hinein in das tiefe Blau des Himmels. Bald war er nur noch ein kleiner schwarzer Punkt, und Sekunden später sahen wir auch ihn nicht mehr.

»Der arme Watson«, sagte Koba gepreßt. Er hob die Faust. »Diese verdammte Hexe! Hat es überhaupt noch einen Sinn, nach Urapunga zu fliegen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich.

»Wir haben keinen Richter mehr an Bord.«

»Wir werden die Richter der Hexe sein«, sagte Mr. Silver eiskalt, »denn solange sie nicht vernichtet ist, leben auch Sie in ständiger Gefahr.«

Der Ex-Dämon brannte ebenso wie ich darauf, nach Urapunga zu kommen. Wir hatten mit Lucie Lamarr ein Hühnchen zu rupfen. Was sie getan hatte, sollte sie nicht ungestraft angestellt haben. Wir würden sie zur Rechenschaft ziehen, diese Teufelsbraut, das schworen wir uns.

***

Als wir den kleinen Ort im australischen Busch überflogen, stieg Sheriff Hagman in den Polizeiwagen, um uns abzuholen. Kenny Koba bewies, was für ein fantastischer Pilot er war.

Er setzte die schwarze Cessna so weich auf die Landebahn, daß wir es kaum mitbekamen. Wir dachten, Lucie Lamarr würde ihre Fäden aus der Gefängniszelle heraus ziehen. Bald aber sollten wir erfahren, daß dies nicht der Fall war.

Die Maschine rollte aus. Koba kletterte als erster aus der Cessna. »Meine Knie sind noch ganz weich«, sagte er und grinste schief. »Sie sind ein großartiger Schutzengel, Mr. Silver.«

Der Ex-Dämon winkte ab. Solche Lobeshymnen machten ihn verlegen. Wir sahen einen Geländewagen auf uns zukommen. Der Fahrer war ein Brocken von Mann.

»Das ist Sheriff Hagman«, sagte der Pilot.

Das Polizeifahrzeug zog eine dichte Staubfahne hinter sich her. Sie erinnerte mich an die graue Wolke, in der wir gefangen gewesen waren, und mich überlief ein leichter Schauer.

Hagman bremste seinen Wagén ab. Er stieg etwas unbeholfen aus. Seine Miene war finster. Er sah uns prüfend an, und mir war, als suchte er jemanden. Seine Augen richteten sich fragend auf den Piloten.

»Und Richter Watson?«

»Das erzählen wir Ihnen später«, erwiderte Kenny Koba. »Lassen Sie uns zuerst zu Ihrem Office fahren. Dies ist Mr. Tony Ballard aus London, und das ist sein Freund Mr. Silver.«

»Sehr erfreut«, sagte der Sheriff und reichte uns die Hand. »Ich heiße Quincey Hagman.«

Wir stiegen in seinen Wagen und fuhren zu seinem Büro. Als wir eintraten, fragte ich: »Dürfen wir Lucie Lamarr sehen, Sheriff?«

Hagman schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Dieses Miststück ist abgehauen. Sie hat mich hypnotisiert. Ich mußte die Zellentür aufschließen, und sie gab mir sogar den Befehl, ich solle mich erschießen. Ich hätt’s beinahe getan. Wenn mein Gehilfe Dean-Paul Dutton nicht im allerletzten Moment aufgetaucht wäre, würde ich jetzt schon nicht mehr leben.«

»Sie treibt es verdammt toll, diese Hexe!« knurrte Kenny Koba.

Mr. Silver und ich waren enttäuscht. Aber hatten wir im Ernst damit rechnen können, daß Lucie Lamarr lammfromm in ihrer Zelle Sitzenbleiben würde? Der Pilot erwähnte einleitend, welchen Job Mr. Silver und ich ausübten, und dann berichtete er dem Sheriff, was sich auf dem Flug nach Urapunga ereignet hatte.

»Richter Watson - tot«, sagte Quincey Hagman erschüttert. »Eine weitere Leiche, die auf das Konto dieses Satansweibes geht! Sie hat gedroht, auch Dutton und mich umzubringen. Meinen Gehilfen hat sie verletzt. Er wird ein paar Tage seinen Dienst nicht versehen können. In der Gestalt eines schrecklichen Monsters fiel sie über Dutton her. Sie kann alle möglichen Gestalten annehmen.«

Wir erfuhren, was sich erst kürzlich an jenem Ritualort im Regenwald ereignet hatte. Es gefiel mir absolut nicht, daß die Hölle der Hexe noch zusätzliche Kräfte verliehen hatte, denn dadurch würde es erheblich schwieriger sein, Lucie Lamarr das Handwerk zu legen.

»Würden Sie uns diesen Ritualort zeigen, Sheriff?« fragte Mr. Silver.

»Natürlich. Wenn Sie es wünschen«, antwortete Hagman. Er blickte Kenny Koba an. »Kommen Sie auch mit?«

Der Pilot hob abwehrend beide Hände und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Vielen Dank. Ich biij mit Horror bis an mein Lebensende eingedeckt. Hoffentlich kann ich nachts schlafen. Während Sie die Gents aus London zu jener Stelle bringen, suche ich die Kneipe auf und nehme einen kräftigen Schluck zur Brust, das habe ich im Augenblick nämlich dringend nötig.«

Wir verließen das Office zu viert.

Während wir uns in den Polizeiwagen setzten, schlenderte Kenny Koba die Straße hinunter, Richtung Kneipe. Es- war die einzige im Ort.

Zum zweitenmal fuhr der Sheriff in den Regenwald. Diesmal jedoch mit gemischten Gefühlen. Er hatte Angst. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich sah es, und ich konnte es verstehen.

Er war bestimmt aus einem harten Holz geschnitzt, aber ihm fehlte die Erfahrung, die Mr. Silver und ich auf diesem Gebiet hatten. Es gab kaum etwas, das wir im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle noch nicht erlebt hatten. Mehr als einmal hatte mein Leben an einem seidenen Faden gehangen. Daß ich dennoch immer noch unter den Lebenden weilte, hatte ich zu einem Großteil Mr. Silver zu verdanken, der die stärkste Waffe gegen das Böse war.

Ich arbeitete gern mit ihm zusammen. Seine Nähe verlieh mir Sicherheit. Er strahlte große Ruhe aus, und in Krisensituationen wuchs er immer wieder über sich selbst hinaus.

Viele andere Dämonenjäger beneideten mich um diesen Freund, denn mit seiner Hilfe gelang es mir immer wieder, den Mächten der Finsternis erhebliche Niederlagen zu bereiten.

Es war seltsam still im Regenwald. Nur das Brummen des Automotors war zu hören. Auch die Tiere schienen es mit der Angst zu tun gekriegt zu haben. Vermutlich hatten sie vor Lucie Lamarr die Flucht ergriffen.

»Als wir abfuhren, hat sie uns beobachtet«, sagte der Sheriff.

»Wäre schön, wenn sie immer noch da wäre«, meinte Mr. Silver.

»Denken Sie, daß Sie ihr gewachsen sein werden? Ehrlich gesagt, ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Auch Lucie Lamarr hat ihren wunden Punkt. Sobald wir den gefunden haben, ist sie erledigt.«

»Dort vorn steht ihr Wagen«, sagte Quincey Hagman. »Ich wollte ihn abholen lassen, wußte aber nicht, wen ich schicken sollte. Immerhin besteht die Gefahr, daß Lucie über ihn herfällt.«

»Einer von uns wird den Wagen später zurückfahren«, sagte Mr. Silver.

Hagman bremste sein Fahrzeug gefühlvoll ab. Er schaute sich mißtrauisch um. Mr. Silver stand im offenen Wagen auf und machte den Hals lang. »Wo ist der Ritualort, von dem Sie uns erzählten, Sheriff?«

Quincey Hagman quälte sich aus dem Geländefahrzeug. Ich sah ihm an, daß er liebend gern den Regenwald wieder verlassen hätte. »Sollte es kritisch werden, halten Sie sich im Hintergrund«, sagte ich zu ihm.

Er nickte. »Ich wüßte mir ohnedies nicht zu helfen. Sechs Kugeln habe ich ihr in den Leib gejagt. Stellen Sie sich das vor. Sechs Kugeln. Aber das hat sie nicht im mindesten gekratzt.«

Ich zog kurz meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

»Ist das eine Waffe, mit der man gegen Geister und Dämonen mehr Erfolg hat, Mr. Ballard?« fragte der Sheriff interessiert.

»Es ist ein gewöhnliches Serienprodukt«, antwortete ich. »Es kommt nicht auf die Waffe, sondern auf die Geschosse an, die man damit verschießt.«

»Womit ist Ihr Ballermann denn geladen?«

»Mit geweihten Silberkugeln. Damit habe ich schon eine Menge Monster erledigt.«

»Na, hoffentlich werden Sie beide auch mit Lucie Lamarr fertig. Sonst entwickelt sie sich noch zur Landplage.«

Wir schritten den schmalen Pfad entlang und erreichten die Stelle, wo Quincey Hagman und Dean-Paul Dutton gestanden unçl die Hexe beobachtet hatten. Der Ritualort war leer. Still und verwaist lag er vor uns. Die häßlichen Masken grinsten uns feindselig entgegen. Mr. Silver ließ die Szene auf sich einwirken.

Er hoffte, dadurch eingrenzen zu können, wie gefährlich Lucie Lamarr wirklich war, denn nur, wer die Stärke seines Gegners genau kennt, kann sich rechtzeitig darauf einstellen.

»Wie sieht’s aus?« fragte ich den Hünen leise.

»Sie ist sehr mächtig.«

»Befindet sie sich in der Nähe?«

»Anzunehmen.«

»Dann wird sie wohl etwas gegen uns unternehmen, wenn wir ihren schwarzen Ort betreten.«

»Kann schon sein«, sagte Mr. Silver mit finsterer Miene. »Sie bleiben hier stehen«, riet ich dem Sheriff.

»Okay.«

»Was immer passieren sollte, greifen Sie nicht ein. Sie würden sich damit nur unnötig in Gefahr bringen«, sagte ich.

»In Ordnung«, gab der Sheriff heiser zurück. »Ich beschränke mich darauf, Ihnen die Daumen zu drücken.«

»Das kann nicht schaden«, meinte ich. Und zu Mr. Silver sagte ich: »Vorwärts jetzt. Mal sehen, ob wir Lucie Lamarr aus der Reserve locken können.«

Wir taten die ersten Schritte. Es passierte nicht sofort etwas, aber der Angriff der schwarzen Magie ließ nicht lange auf sich warten.

Die gegnerische Macht baute sich zu einer unheilvollen Konzentration auf. Ich spürte es ganz deutlich.

Mein Blick streifte Mr. Silver.

Der Ex-Dämon begann sich teilweise in Silber zu verwandeln, um gegen die Attacke des Bösen gewappnet zu sein.

Und dann passierte es.

Ein Zischen und Fauchen. Mehrere Masken lösten sich von den Ästen und sausten auf uns zu.

»Vorsicht, Silver!« rief ich.

Aber der Hüne mit den Silberhaaren hatte gut aufgepaßt. Auch er sah rechtzeitig, was uns blühte, und er stellte sich dofort zum Kampf.

Dämonisches Leben war in den schwarzen Masken, die grauenerregend aussahen. Sie schwirrten durch die Luft.

Mr. Silver schlug mit seinen Silberfäusten nach ihnen, doch er traf sie nicht, denn sie wichen blitzschnell aus.

Zwei Horrormasken umtanzten seinen Kopf. Die schwarzen Fratzen rissen ihre großen Mäuler auf. Der Ex-Dämon sah in einen blutroten Rachen. Da hinein stieß er seine Faust, als eine der beiden Masken einen Moment unachtsam war.

Sie biß zu.

Aber ihre Zähne zerbrachen am Silber des Ex-Dämons.

Während seine Faust noch in dem Monstermaul steckte, packte er die zweite Maske, die sich in seinen Nacken verbeißen wollte.

Er drosch die zwei Masken mit großer Kraft zusammen. Sie bekamen tiefe Sprünge, und als Mr. Silver den Vorgang wiederholte, zersplitterten die schwarzen Angreifer.

Sie fielen zu Boden, wurden weich wie erhitzter Kunststoff und zerflossen. Langsam sickerten sie in den Boden ein und waren nicht mehr vorhanden.

Aber es gab noch zwei weitere Schauermasken.

Die eine griff mich an, während sich die andere auf Sheriff Hagman stürzte. Obwohl sich Quincey Hagman im Hintergrund hielt, wie ich es von ihm verlangt hatte, hatte die Maske ihn entdeckt.

Sie attackierte ihn brutal.

Der gewichtige Sheriff riß beide Arme abwehrend hoch.

Die Horrormaske wirbelte um seinem Kopf herum. Sie wollte ihm ihre dolchartigen Zähne in den Nacken schlagen.

Dieser Biß wäre tödlich gewesen.

Hagman wußte sich nicht anders zu helfen, als sich zu Boden zu werfen. Wie ein gefällter Baum fiel er um und rollte unter einen Busch.

Dadurch entging er zwar dem tödlichen Biß, aber nicht der Maske. Sie folgte ihm, und sie änderte ihre Angriffstaktik.

Hagman lag auf dem Rücken.

Die Maske hing über ihm in der Luft. Sie zitterte kurz und drehte sich dann um, so daß Hagman die Rückseite sehen konnte.

Und so senkte sich die häßliche Horrormaske auf das Gesicht des Sheriffs. Blitzschnell ging es. Er konnte es nicht verhindern.

Er stieß einen schrillen Schrei aus, und dann wurde ihm schwarz vor den Augen…

***

Die vierte Maske versuchte mich zu töten. Flach wie ein Teller schwirrte sie heran. Ich duckte mich. Ihre scharfe Kante hätte es auf meinen Hals abgesehen gehabt.

Sie verfehlte mich, flitzte über mich hinweg, stieg hinter mir hoch und kam sogleich wieder.

Ich wartete mit zum Schlag erhobener Faust.

Als die Maske mich erreichte, schickte ich meine Faust auf die Reise. Der magische Ring traf. Aus dem Maul der Maske flog ein markerschütterndes Gebrüll. Sie torkelte durch die Luft.

Ich setzte nach und schlug noch einmal zu. Abermals dieses fürchterliche Gebrüll. Schwarze Tränen tropften auf den Boden.

Die Maske konnte sich nur noch mit Mühe in der Luft halten. Mein dritter Schlag schleuderte sie auf die Erde.

»Laß mich den Rest machen!« rief Mr. Silver und eilte herbei.

Mit silbernen Beinen sprang er auf die auf dem Boden liegende Horrormaske. Er zertrat ihre grauenerregende Visage, rammte sie mit seinem enormen Gewicht, über das er verfügte, wenn er aus Silber bestand, in die Erde, und sie war nicht mehr zu sehen.

»Erledigt!« knurrte der Ex-Dämon.

Aber das galt nur für die drei Masken.

Die vierte sorgte für eine schreckliche Überraschung. Quincey Hagmans Schrei riß den Ex-Dämon und mich herum.

Sie war unserer Aufmerksamkeit entgangen, sonst hätte sich Mr. Silver schon viel früher um den Sheriff gekümmert.

Wir stürmten los.

Es war nicht weit bis zu Hagman.

Ich sah seine Beine. Sie ragten unter dicht belaubten Zweigen hervor. Reglos.

O mein Gott! schoß es mir durch den Kopf.

Hatte der Sheriff diesen Angriff nicht überlebt? Auf meiner Zunge bildete sich ein gailbitterer Geschmack.

In diesem verdammten Fall lief fortwährend etwas schief. Mr. Silver und ich schafften es nicht, die Sache unter Kontrolle zu bringen.

Wir konnten die Geschehnisse nicht diktieren.

Sie überrollten uns immer wieder aufs Neue. Es war uns nicht gelungen, für Richter Watsons Sicherheit zu sorgen. Das war - ich gebe es ehrlich zu - eine schlimme Niederlage.

Sollte es jetzt auch den Sheriff erwischt haben?

Hatten wir schon wieder versagt?

Ich fegte die Zweige beiseite. Quincey Hagman rührte sióh nicht. Aber das allein war es nicht, das mich in Panik versetzte.

Viel schlimmer noch war der Schock, als ich sah, daß Hagman die Horrormaske vor seinem Gesicht trug, als hätte er sie sich selbst aufgesetzt.

Das hatte er natürlich nicht getan, aber es sah so aus.

Hastig tastete ich nach der Halsschlagader des Mannes. »Dem Himmel sei Dank«, stieß ich aufgeregt hervor.

»Er lebt noch?« fragte Mr. Silver.

»Ja.«

»Nimm ihm die verdammte Maske ab.«

Ich versuchte es. Es ging nicht. Die Maske saß fest. Wie angeschweißt. »Meine Güte, wenn sie mit Hagmans Gesicht eine untrennbare Verbindung eingegangen ist…«, entfuhr es mir.

»Versuch’s mit deinem Ring«, riet mir der Ex-Dämon.

»Okay.«

Ich strich mit dem magischen Stein meines Ringes über den Maskenrand. Das verfluchte Ding reagierte sofort darauf.

Der Rand wölbte sich. Er rollte sich ein Stück auf und die Maske löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von Hagmans Gesicht.

Ich wollte schon erleichtert aufseufzen, erkannte aber in der nächsten Sekunde, daß es dazu noch keinen Grund gab.

Die Maske, die sich von Hagman gelöst hatte, griff mich wild an. Ich zuckte zurück, stolperte über eine Wurzel und fiel.

Hart landete ich auf dem Rücken.

Die Maske war sofort über mir und wollte dasselbe Spiel, das sie mit Hagman getrieben hatte, gleich noch einmal spielen.

Sie drehte sich und senkte sich auf mich herab, wollte mein Gesicht zudecken. Doch ich war nicht so wehrlos wie Hagman.

Ich stieß meine Faust nach oben.

Mit dem magischen Ring traf ich genau das Zentrum der Horrormaske. Ihre Rückseite entpuppte sich als nicht so widerstandsfähig wie die Vorderseite. Kaum hatte mein Ring sie getroffen, da zerplatzte sie mit einem lauten Knall. Die Druckwelle nahm mir für einen Sekundenbruchteil den Atem.

Dann war es vorbei.

Vorbei aber noch nicht mit dem Schrecken, denn Mr. Silver rief mich: »Tony!«

Ich sprang auf.

»Sieh dir Hagman an. Der arme Teufel«, sagte Mr. Silver.

Ich richtete meinen Blick auf den Sheriff, und ein Eissplitter fuhr mir ins Herz, denn der Mann hatte kein Gesicht mehr.

Das Böse hatte dem Sheriff seinen schrecklichen Stempel aufgeprägt. Quincey Hagmans Antlitz sah genauso aus, wie die Maske ausgesehen hatte, die sich auf sein Gesicht legte.

***

Noch war Hagman ohnmächtig. Aber eine Frage drängte sich mir auf. Ich sprach Sie aus: »Was wird sein, wenn er zu sich kommt? Wie wird er sich verhalten? Ist er durch den Angriff der Horrormaske zum Monster geworden?«

»Das ist zu befürchten«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Dann hat sich das Böse nicht nur in sein Gesicht, sondern auch in seine Seele gebrannt?«

»Wir müssen auch damit rechnen«, sagte Mr. Silver.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, den Mann zu retten? Unternimm etwas, Silver! Steh nicht untätig da!«

Der Ex-Dämon sank neben dem Sheriff auf die Knie. Er nahm den Kopf des Ohnmächtigen zwischen seine Silberhände und konzentrierte sich.

Er ließ Ströme des Guten in den Körper des Sheriffs fließen, um das Böse, das sich möglicherweise in ihm eingenistet hatte, zu vertreiben.

Ein leichtes Zittern durchlief Quincey Hagmans massigen Körper. Seine Lider flatterten, aber er blieb weiterhin ohne Besinnung.

Mir kam eine Idee. Ich beugte mich über den Mann und zeichnete mit meinem Ring ein Pentagramm auf das Maskengesicht.

Das Wunder geschah!

Die Starre des Gesichts löste sich auf. Das Schwarz wurde zu einem unansehnlichen Grau, wechselte zu einem gesunden Rosa.

Aus der Fratze kristallisierten sich wieder menschliche Züge, und Augenblicke später hatte der Sheriff sein gewohntes Aussehen wieder.

Mir fiel ein Stern vom Herzen.

Hagman schlug die Augen auf, seufzte tief und blickte uns verwundert an.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte ich ihn.

»Die Maske… Sie wollte mich umbringen…«

»Es gibt keine Masken mehr«, sagte ich matt lächelnd. »Mr. Silver und ich haben sie vernichtet. Sie brauchen sich ihretwegen nicht mehr zu beunruhigen.«

Der Sheriff erhob sich schwerfällig. Ich wollte ihm helfen, doch er lehnte mit den Worten ab: »Vielen Dank, Mr. Ballard. Es geht schon. Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Nur ein paar Minuten.«

»Was ist in der Zeit passiert?«

»Oh, eine ganze Menge«, erwiderte ich, erzählte ihm aber nicht, daß die Maske ihn vorübergehend zum Monster gemacht hatte.

Ich wußte nicht, wie er diesen Schock aufgenommen hätte. Vielleicht würde ich es ihm ein andermal erzählen, wenn er mehr Abstand zu diesem Abenteuer gewonnen hatte.

»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie zum Wagen gingen und da auf uns warteten«, sagte ich.

Doch der Sheriff schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin trotz allem in Ihrer Nähe besser aufgehoben als allein im Wagen.«

»Na schön. Aber rühren Sie sich nicht von der Stelle«, sagte ich und machte mit Mr. Silver kehrt.

Die Hexe hatte uns eine Kostprobe von ihrer Macht gegeben, doch damit konnte sie uns nicht verscheuchen.

Wir wollten sie uns schnappen und bestrafen, und wir hofften, daß sie uns persönlich gegenübertrat, wenn wir ihren schwarzen Ritusort mit unserer Anwesenheit entweihten.

Als wir auf die Feuerstelle zugingen, merkte ich, daß Lucie Lamarr zum Angriff rüstete. Rauch stieg aus der Mitte des Steinkreises hoch. Unter der schwarzen Asche schwelte eine gefährliche Glut.

Die Hexe ließ uns bis auf drei Schritte herankommen.

Dann schoß urplötzlich eine Stichflamme hoch. Das Feuer erreichte die Größe eines Menschen, wurde zu einer brennenden Gestalt, zu einer flammenden Bestie, die sich uns mit einem wütenden Fauchen entgegenkatapultierte.

***

Die Verletzung, die Dean-Paul Dutton erlitten hatte, erwies sich als weniger harmlos, als er es wahrhaben wollte.

Der Gehilfe des Sheriffs - er wohnte im Haus seiner Schwester - fühlte sich bald so matt, daß er sich ins Bett legen mußte.

Die Schwäche machte ihm zu schaffen. Und dann kam das Fieber hinzu. Die Hitze schien seinen Körper ausdörren zu wollen.

Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er phantasierte, hatte entsetzliche Alpträume, in denen immer wieder Lucie Lamarr auftauchte und eine große Rolle spielte.

Die Hexe quälte ihn mit ihrer Gegenwart.

Sie gängelte seinen Geist. Er wußte nicht mehr, ob er träumte oder wach war. Er konnte die Wirklichkeit von der Phantasie nicht mehr unterscheiden.

Schwer atmend lag er im Bett. Ihm war so heiß unter der Decke, daß er sie mit den Beinen fortstrampelte.

Doch die Hitze nahm deswegen nicht ab. Er stöhnte, drehte den Kopf unruhig hin und her, Durst quälte ihn, sein Mund war völlig ausgetrocknet.

Nur ein paar Kratzer.

Und so schwer machten sie dem Gehilfen des Sheriffs zu schaffen.

Er wollte seine Schwester rufen, damit sie ihm Wasser brachte, doch sosehr er sich auch anstrengte, es kam kein Laut über seine Lippen.

Er hörte Candice nebenan hantieren, fühlte sich jedoch außerstande, sich bemerkbar zu machen.

Er litt, ohne es zu wissen, an einer Infektion des Bösen.

Zwischen ihm und Lucie Lamarr bestand seit seiner Verletzung eine Verbindung. Die Hexe konnte seine Krankheit steuern, konnte ihn mehr oder weniger stark leiden lassen, konnte ihn aber auch, wenn sie es wollte, sterben lassen.

Diese Verbindung würde nur dann abreißen, wenn Lucie Lamarr unschädlich gemacht war.

Trotz der Schwäche versuchte Dean-Paul Dutton das Bett zu verlassen. Er hatte Mühe, sich aufzusetzen.

Es dauerte eine Weile, bis er die Beine aus dem Bett brachte, aber er schaffte es, weil Lucie Lamarr es zuließ.

Sie ließ ihn sogar soweit zu Kräften kommen, daß er sich langsam erheben konnte. Es gehörte mit zu ihrem Spiel, das sie mit ihm trieb. Sie war an Grausamkeit wohl kaum zu überbieten.

Der Durst drängte ihn aus dem Schlafzimmer. Mit schleifenden Schritten ging er auf die Tür zu.

Auf seinem Weg kam er an einem gerahmten Spiegel vorbei. Die Bewegung, die sein Spiegelbild vollführte, lenkte seine Aufmerksamkeit dorthin. Er sah sich selbst und erschrak, denn der Mann, der ihn aus dem Spiegel mit fieberglänzenden Augen anstarrte, sah aus wie ein Totgeweihter.

Und dann setzte die Halluzination ein!

Der Mann im Spiegel veränderte sein Aussehen. Sein Blick wurde böse, gemein, angriffslustig. Er grinste diabolisch.

Sein Mund verformte sich, wurde zu einer Schnauze. Das Gesicht bedeckte sich mit einem struppigen Fell, eine lange rote Zunge hing aus dem Maul des Ungeheuers.

Entsetzt wich Dean-Paul Dutton einen Schritt zurück.

Das Monster blieb nicht im Spiegel!

Es schnellte heraus und stürzte sich auf Dutton. In diesem schrecklichen Augenblick fand der Gehilfe des Sheriffs seine Stimme wieder.

»Candice!« brüllte er wie am Spieß, während er fiel. »C-a-n-d-i-c-e-!«

Nebenan fiel etwas zu Boden. »O Gott!« rief Candice Dutton erschrokken aus. Ihre raschen Schritte näherten sich der Tür.

Das Mädchen stürmte herein. Sie blickte zum Bett. Es war leer. Ihr Blick schwenkte. Dean-Paul lag auf dem Boden, hielt die Arme abwehrend vor sein Gesicht und schrie ohne Unterlaß.

Candice eilte zu ihm. »Um Himmels willen, Dean-Paul, was ist denn?«

Er schrie und schlug um sich.

»Ruhig, Dean-Paul!« redete Candice Dutton beschwichtigend auf ihren Bruder ein. »Ruhig. Es ist alles in Ordnung. Du brauchst nicht zu schreien. Ich bin ja bei dir.«

Aber er brüllte weiter. Noch lauter. Er erkannte sie nicht, schien sie für ein Monster zu halten. »Weg!« schrie er. »Laß mich in Ruhe! Geh weg, du behaarter Teufel!«

Er tobte, solange er die Kraft dazu hatte. Dann weinte und schluchzte er. Candice streichelte ihn, half ihm auf die Beine, redete fortwährend beruhigend auf ihn ein und brachte ihn zum Bett zurück.

Sobald er lag, deckte sie ihn zu. Er fieberte so hoch, daß Candice sich um ihn Sorgen machte. Sie fragte sich, ob sie den Arzt holen sollte, entschied sich dann aber dafür, Dean-Paul eine fiebersenkende Tablette zu geben und abzuwarten.

Sollte er auf das Medikament nicht ansprechen, würde sie den Doktor holen.

Rasch eilte sie nach draußen.

Sie brachte die kleine weiße Tablette und ein Glas Fruchtsaft. Beim Aufsetzen mußte sie ihrem Bruder behilflich sein.

»Hier«, sagte sie. »Schluck das.« Sie schob ihm die Pille in den Mund. »Trink kräftig nach.«

Er leerte das Glas auf einen Zug.

»Versuch jetzt zu schlafen«, sagte Candice.

Er wurde ruhig. Das Mädchen blieb noch einige Minuten bei ihm, und als er tief und regelmäßig atmete, verließ sie den Raum so leise wie möglich.

***

Während der Sheriff Tony Ballard und Mr. Silver zum Ritusort der Hexe brachte, betrat Kenny Koba die einzige Kneipe im Ort.

Sie gehörte Timothy Bill, einem kleinen Mann mit abstehenden Ohren, dessen Neugier allgemein bekannt war. Da er nichts für sich behalten konnte, erzählte er alles, was er hörte, gleich brühwarm weiter.

Manchmal ein bißchen verfälscht, was schon oft zu Ärger Anlaß gegeben hatte.

Die Kneipe war leer, als der Pilot eintrat. Es war ein schäbiges Lokal mit grauen Wänden und alten Tischen und Stühlen.

Hinter dem Tresen gab es ein Regal für Flaschen und Gläser, und einen Spiegel, der schon halb blind war.

Kenny Koba setzte sich an einen der Tische und schlug mit der flachen Hand darauf. »Bedienung!«

Niemand ließ sich blicken.

»Bedienung!« schrie Koba lauter. »Timothy, du Flasche, wo steckst du? Soll ich deinetwegen verdursten?«

Eine Tür öffnete sich, und Timothy Bill erschien. »Kenny! Was für eine Freude, dich wiederzusehen.«

»Ich schreie mir schon die Seele aus dem Hals.«

»Tut mir leid. Meine Frau hat große Wäsche. Ich muß ihr helfen. Wenn ich’s nicht täte, wäre es tagelang nicht mit ihr auszuhalten. Du kennst sie ja. Sie ist wie alle Weiber. Vielleicht sogar noch ein bißchen schlimmer.«

»Gib mir einen Whisky.«

»Einen Doppelten? Du siehst danach aus.«

»Ja, einen Doppelten, und gieß dir auch einen ein.«

Das hörte der Wirt gern. Er brachte zwei gefüllte Gläser an Kenny Kobas Tisch. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Natürlich.«

»Lange habe ich sowieso nicht Zeit, sonst macht mir meine Furie die Hölle heiß. Auf dein Wohl, Kenny. Sag mir, was dir über die Leber gelaufen ist.«

»Nichts«, gab der Pilot ernst zurück und trank.

Timothy Bill grinste. »Mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne dich. Wenn du so dreinsiehst, hast du Kummer. Willst du nicht darüber mit mir sprechen? Ich bin doch dein Freund.«

Kenny Koba trank wieder. »Sei nett und laß mich in Ruhe«, brummte er unwillig.

»Solltest du heute nicht Richter Watson nach Urapunga bringen?«

Der Pilot blieb Timothy Bill die Antwort schuldig.

Aber das störte den Wirt, nicht. Er redete ungerührt weiter. »Es wurde höchste Zeit, daß man Lucie Lamarr den Prozeß macht. Mir war diese verflixte Hexe immer unheimlich. Ich ging ihr nach Möglichkeit stets aus dem Weg. Wie sich Don Dealey mit ihr einlassen konnte, ist mir ein Rätesel. Er mußte doch ahnen, was das für ein Ende nehmen würde. Lucie ist mit dem Teufel im Bunde. Es gibt zahlreiche Beweise dafür.«

»Lucie sitzt nicht mehr in Hagmans Gefängnis«, sagte Kenny Koba.

Timothy Bill riß verblüfft die Augen auf. »Was sagst du da? Hast du deshalb den Richter nicht mitgebracht? Wo ist die Hexe denn?«

»Abgehauen.«

»Aus dem Gefängnis? Verdammt, wie hat sie das denn angestellt?«

»Ganz einfach. Sie hat den Sheriff hypnotisiert.«

»Und wo treibt sie sich jetzt herum?«

»Keine Ahnung.«

»Wer sind denn die beiden Männer, die du nach Urapunga gebracht hast?«

»Das sind Geisterjäger, die die Hexe wieder einfangen wollen«, sagte der Pilot. Was mit Richter Watson passiert war, behielt er für sich. Er wollte nicht, daß Timothy Bill ihn für verrückt hielt, wenn er ihm diese Geschichte auftischte.

Der Wirt trank sein Glas aus und erhob sich. »Ich muß wieder zu meiner Frau. Wenn du noch etwas trinken willst, bediene dich selbst.«

Koba grinste. »Hast du keine Angst, daß ich dich beschummle?«

»Nein. Das tust du nicht. Du nicht.«

Der kleine Wirt verschwand. Kenny Koba holte sich eine neue Füllung und setzte sich wieder. Er versuchte nicht an das Erlebnis in der grauen Wolke zu denken, aber die Erinnerung suchte ihn wie eine Krankheit heim.

Vor seinem geistigen Auge lief noch einmal alles ab, was passiert war. Er sah noch einmal Murray Watson, wie ihn eine unsichtbare Kraft mit sich riß, nach oben, hinein in die Endlosigkeit des Himmels.

Clucie Lamarr hatte den Richter verschwinden lassen.

Was würde sie noch alles anstellen?

Kenny Koba erschrak unwillkürlich. Einer der beiden gehörnten Kerle, die über ihn hergefallen waren, existierte noch.

Der Pilot war ungehorsam gewesen, und nun fürchtete er die Strafe. Ihm fiel nicht auf, daß unter der Kneipentür dünne graue Schwaden hereinkrochen. Sie schoben sich lautlos über den Boden, wallten auf, verdichteten sich. Koba saß mit dem Rücken zur Tür.

Gedankenverloren blickte er in sein Glas.

Er merkte nicht, daß es in der Kneipe kühler wurde. Die Schwaden breiteten sich nach und nach aus. Sie hüllten Tische und Stühle ein, reichten bis an die Decke, näherten sich dem Piloten.

Fortwährend waren sie in Bewegung.

Manchmal schienen sie menschliche Gestalten anzunehmen, die aber gleich wieder zerflossen und sich zu neuen Gebilden formten.

Während Kenny Koba nach seinem Glas griff, um wieder zu trinken, schoben sich die grauen Schlieren unter seinen Stuhl und weiter vor, bis unter den Tisch.

Jetzt spürte Kenny Koba die Kälte.

Sie alarmierte ihn.

Erschrocken drehte er sich um. Da stürzte sich das Grau über ihn und nahm ihn in sich auf. Er sprang auf. Wieder einmal befand er sich in dieser unheimlichen grauen Watte, und diesmal war niemand da, der ihm beistehen konnte.

Er blickte sich nervös um.

Sein Herz hämmerte vor Angst wild gegen die Rippen. Wohin sollte er fliehen? Gab es einen Fluchtweg aus dieser Geisterwolke?

Er machte mehrere unsichere Schritte.

Plötzlich tauchte aus einer Wolkenfalte eine gehörnte Gestalt auf. Kenny Koba prallte zurück. Der große, hagere Kerl, der halb skelettiert war und doch über unwahrscheinliche Kräfte verfügte, grinste den Piloten grausam an.

»Es ist noch eine Rechnung offen!«

»Ich flehe dich an, laß mir mein Leben!« keuchte Kenny Koba.

»Du warst ungehorsam.«

»Ich konnte nicht anders.«

»Obwohl du wußtest, wie die Strafe dafür ist, hast du nicht gehorcht!« knurrte der Schreckliche. »Du hast stattdessen sogar noch zwei Geisterjäger mitgenommen. Aber sie konnten Murray Watson nicht beschützen, und sie können jetzt auch für dich nichts tun.«

Die Glut der unheimlichen Augen nahm zu. Der Gehörnte bleckte sein Raubtiergebiß.

Kenny Koba streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. »Bitte…«

»Du hast dein Leben verwirkt!« sagte das Horrorwesen eiskalt und kam langsam näher.

Der Pilot drehte durch. Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm. Er kreiselte herum. Der Unhold wollte sich auf ihn stürzen. Koba wich nach links aus, packte einen Stuhl, riß ihn hoch und schmetterte ihn dem Schrecklichen auf den Kopf. Was Mr. Silver mit einem Schlag seiner Silberfaust schaffte, gelang Koba mit dem Stuhl natürlich nicht.

Die Sitzgelegenheit zerbrach.

Klappernd fielen die Holzstücke zu Boden. Ein Teil des Stuhles blieb in Kenny Kobas Händen. Er stach damit auf den Schrecklichen ein. Tapfer kämpfte er um sein Leben, doch der Unhold schlug das Stuhlfragment zur Seite und packte Koba mit seinen Krallenhänden.

Der Pilot schrie auf.

Es wuchtete sich zurück.

Dadurch gelang es ihm, noch einmal freizukommen. In heller Panik stürmte er durch das Grau, das ihn einhüllte. Das Horrorwesen folgte ihm. Es war schnell. Koba warf hinter sich Stühle und Tisch um, aber damit war der Gehörnte nicht zu stoppen.

Er sprang über alles hinweg und erwischte den Piloten ein zweitesmal. Diesmal packte er mit seinen Krallenhänden fester zu.

Die Klauen bohrten sich in Kobas Fleisch.

Der Pilot schrie auf.

Der Gehörnte riß ihn an sich, und Kenny Koba gelang es nicht, von diesem unheimlichen Mörder loszukommen…

***

Timothy Bill hörte das Fallen von Tischen und Stühlen und die Schreie des Piloten. So schrie nur jemand, der sich in Todesgefahr befand. Der Wirt kümmerte sich nicht mehr um seine Frau. Er hetzte zum Schankraum zurück, stieß die Tür auf und sah Koba.

Nur ihn.

Der Pilot schien den Verstand verloren zu haben. Er kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner. Die Kneipe war leer. Tische und Stühle lagen auf dem Boden, und Kenny Koba wehrte sich verzweifelt gegen einen Angreifer, den es nicht gab.

»Kenny, lieber Himmel!« schrie Timothy Bill.

Kobas Gesicht war verzerrt. Er wurde hin und her geschüttelt und röchelte schaurig.

»Kenny, was ist denn mit dir?«

Der Pilot antwortete nicht. Er schien in seinem Wahn weit weg zu sein. Er wußte nicht, daß der Wirt bei ihm war, nahm nicht die geringste Notiz von ihm.

»Kenny!«

Der Wirt eilte zu ihm. Er wollte irgend etwas für ihn tun, denn Koba schien fürchterliche Qualen zu erleiden. Timothy Bill wollte den Piloten aus seinem Irrsinn herausreißen.

Er versuchte ihn zu packen.

Da erhielt er einen Schlag, der ihn zu Boden beförderte, und er war sicher, daß es nicht Kenny Koba gewesen war, der ihn geschlagen hatte. Verdattert richtete er sich auf.

Was passierte da?

Er starrte Koba an. Der Mann starb. Jemand brachte ihn um. Jemand, der nicht zu sehen war. Timothy Bills Augen weiteten sich vor Entsetzen. Seine Frau betrat die Kneipe.

Sie schrie auf.

»Bleib, wo du bist!« rief ihr Timothy Bill zu.

Und beide verfolgten fassungslos das grausige Geschehen. Kenny Koba unternahm einen letzten Versuch, freizukommen. Er scheiterte.

Er erschlaffte und fiel zu Boden.

Kenny Koba, der »fliegende Teufel«, die Legende des australischen Buschs, lebte nicht mehr…

***

Furchterregend sah die Feuerbestie aus. Wie Stacheln standen die Flammen von ihrer Gestalt ab. Sie hatte mädchenhafte Züge, und Mr. Silver und mir war sofort klar, daß wir es mit Lucie Lamarr zu tun hatten.

Jetzt griff sie persönlich in das Geschehen ein.

Sie katapultierte sich uns entgegen. Wir spritzten auseinander. Die Flammengestalt sauste zwischen uns hindurch, drehte sich und attackierte uns sofort wieder.

Vor allem auf mich hatte sie es abgesehen, vermutlich hielt sie Mr. Siver für einen ebenbürtigen Gegner, während sie glaubte, mit mir leicht fertigwerden zu können.

Meine Hand zuckte zum Colt Diamondback.

Ich riß die Waffe aus der Schulterhalfter, legte an und drückte ab. Das geweihte Silbergeschoß wuchtete in den flammenden Leib. Lucie Lamarr zuckte zusammen.

Da, wo sie meine Kugel getroffen hatte, war ein schwarzer Fleck zu sehen. Aber Lucie Lamarr hatte die höllische Kraft, mein geweihtes Silber zu verdauen. Ihre brennende Faust wischte haarscharf an meinem Gesicht vorbei.

Ich steppte zur Seite. Die Wucht ihres eigenen Schlages, der mich verfehlt hatte, riß sie nach vorn. Ich wagte nicht, ihr meinen magischen Ring gegen den Flammenleib zu donnern, denn die Hitze hätte mich verletzt.

Statt dessen feuerte ich ein weiteres Silbergeschoß ab. Die Wirkung war die gleiche. Lucie Lamarr zuckte wieder nur kurz zusammen und konterte mit einem Faustschlag, der mich ins Jenseits befördert hätte, wenn ich nicht so blitzschnell zu reagieren vermocht hätte.

Mr. Silver - nun ganz zu Silber erstarrt, und doch so beweglich wie immer - warf sich mit ausgebreiteten Armen auf die Hexe. Er wollte sie packen, doch sie entwischte ihm.

Daraufhin schoß er aus den perlmuttfarbenen Augen zwei gefährliche Feuerlanzen ab. Sie rasten auf die Flammenbestie zu, trafen, bohrten sich in die Feuergestalt, gingen darin aber wirkungslos auf.

Dieses Feuer war mit Feuer nicht zu zerstören.

Blieb nur noch mein Dämonendiskus, den ich stets an einer Kette um den Hals trage. Ich schob blitzschnell meinen Diamondback in die Schulterhalfter und riß mein Hemd auf.

Doch bevor ich die handtellergroße Scheibe, in der vernichtende Kräfte wohnten, loshaken konnte, nahmen die Ereignisse eine neuerliche unerwartete Wendung.

Zwischen das Flammenmonster und uns schob sich von einer Sekunde zur anderen das Grau einer düsteren Wolke.

Mr. Silver und ich waren sofort in diesem wabernden Etwas gefangen. Die Wolke erreichte auch den Sheriff und verschluckte auch ihn. Er rief uns. Seine Stimme klang leicht hysterisch.

Wir sahen ihn nicht. »Bleiben Sie, wo Sie sind, dann wird Ihnen nichts geschehen!« rief ich ihm zu.

»Tony!« brüllte im selben Augenblick Mr. Silver.

Das war eine Warnung.

Ich zuckte herum. Da warf sich eine große hagere Gestalt auf mich. Mit vorgestreckten Krallen erwischte sie mich. Ich duckte ab und schlug mit der rechten Faust zu. Meine ganze Kraft legte ich in diesen Schlag. Der magische Ring vervielfachte sie.

Der Gehörnte sackte auf die Knie.

Er kassierte einen Tritt von mir und fiel auf den Rücken. Sofort griff ich wieder zu meinem Revolver. Ich zielte gewissenhaft und zog den Stecher durch. Laut krachte der Schuß.

Die geweihte Silberkugel stanzte dem Unhold ein Loch zwischen die Hörner. Das Wesen verpuffte, wurde zu einer grauen Schwade, die im Grau der magischen Wolke aufging.

»Danke!« rief ich Mr. Silver zu.

Der Ex-Dämon winkte ab. »Vergiß es.«

»Wo steckt die verdammte Hexe?«

»Garantiert irgendwo in dieser Wolke«, sagte Mr. Silver.

Wir schritten nebeneinander durch das wabernde Grau. Sekunden später sahen wir das Flammenmonster wieder. Es sprang hinter einem Wolkenbuckel hervor. Mr. Silver hielt mir die brennende Bestie vom Leib.

Er warf sich dem Scheusal entgegen. Die beiden trugen einen erbitterten Kampf aus. Indessen hatte ich Zeit, meinen Colt Diamondback zum zweitenmal wegzustecken und den Dämonendiskus loszuhaken.

Die milchige Scheibe, die aus einem Material bestand, das nicht zu analysieren war, und vor mir einem Dämon gehört hatte, den Mr. Silver besiegte, wuchs zu ihrer dreifachen Größe an und war sofort einsatzbereit.

Ich war zuversichtlich, Lucie Lamarr damit erledigen zu können, doch ich konnte meine stärkste Waffe noch nicht einsetzen, denn Mr. Silver befand sich mit der Flammenbestie im Clinch.

Die beiden drehten sich um eine unsichtbare Achse.

Ich durfte nichts riskieren.

Mein Diskus hätte auch Mr. Silver getötet.

Wenn ich die Scheibe schleuderte, mußte ich ganz sicher sein, daß sie nicht den Falschen treffen würde.

»Silver!« schrie ich. »Laß sie los!«

Das war leichter gesagt, als getan, denn das Flammenmonster hielt den Ex-Dämon fest umklammert. Die Hitze der Bestie vermochte dem silbernen Riesen nichts anzuhaben.

Er wußte, was ich vorhatte, und er setzte sogleich alles daran, um sich von Lucie Lamarr zu trennen.

Mit seinen Fäusten hieb er so lange auf sie ein, bis ihre Arme von ihm abglitten. Dann rammte er sie von sich und sprang zwei Schritte zurück.

Fauchend stand sie da.

Sie hielt sich für unbesiegbar, aber das war sie nicht, und ich wollte sofort den Beweis dafür antreten.

Blitzschnell holte ich aus. Lucie Lamarr wandte sich wieder mir zu. Mit langsamen Schritten näherte sie sich mir. Geschmeidig schlich sie durch das Wolkengebilde.

Ich wartete nicht länger.

Kraftvoll schleuderte ich den Dämonendiskus. Waagrecht sauste er durch die Luft, nahm genauen Vernichtungskurs auf das brennende Wesen.

Drehend fräste sich die milchige Scheibe in den Flammenleib des Monsters. Ein Schrillen. Ein Kreischen. Das Grau der Wolke geriet in Unordnung. Schwaden und Schlieren stiegen hoch. Die Luft zitterte.

Mein Diskus wühlte sich tief in den Leib des Bösen hinein und zerstörte ihn mit unvorstellbarer Kraft. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und die Flammenbestie zerplatzte vor unseren Augen.

Kleine Feuerzungen wirbelten in hohem Bogen durch die Luft und erloschen während des Fluges.

Nichts blieb von der brennenden Bestie übrig.

Die Hexe von Urapunga hatte ihre Strafe bekommen. Sie würde für niemanden mehr zur Plage werden.

Die magische Wolke, gewissermaßen ein Teil von Lucie Lamarr, zerfloß und kroch zwischen den Bäumen davon. Da, wo wir sie nicht mehr sehen konnten, löste sie sich auf.

An der Stelle, wo Lucie Lamarr gestanden hatte, hing mein Diskus in der Luft. Er wartete auf mein geistiges Kommando. Ich streckte den Arm aus und erreichte mit der Kraft meines Willens, daß die milchige Scheibe zu mir zurückkehrte.

Langsam schwebte sie heran.

Ich fing sie ab. Sie verringerte ihre Größe, ich hängte sie wieder an die Kette und schloß mein Hemd.

»Puh«, machte Mr. Silver, der inzwischen wieder seine gewohnte Gestalt angenommen hatte »Das war ein hartes Stück Arbeit.«

Ich nickte. »Als wir in London aufbrachen, dachten wir, es würde eine gemütliche Herrenrunde werden.«

»Wie man sich doch irren kann.«

Wir schauten uns um. Der Ritusort existierte nicht mehr. Alles, was Lucie Lamarr hier errichtet hatte, hatte sich mit ihr aufgelöst. Sogar die magischen Zeichen an den Bäumen waren nicht mehr vorhanden.

Dem Frieden nur zaghaft trauend, trat Sheriff Hagman näher. Er blickte Mr. Silver und mich an, als wären wir Bestandteile der sieben Weltwunder.

»Sie haben es geschafft!« stieß er heiser hervor. »Ich kann es noch nicht recht glauben. Ich hielt es nicht für möglich, aber Sie haben es tatsächlich geschafft, mit diesem Spuk aufzuräumen.«

»Es ist unser Job«, sagte der Ex-Dämon schwach lächelnd.

»Sie beide sind die außergewöhnlichsten Männer, die mir je untergekommen sind«, sagte Quincey Hagman schwer beeindruckt. »Ohne Sie wäre ich, wäre Urapunga schlimmen Zeiten entgegengegangen: Sie haben uns von einem schrecklichen Schicksal bewahrt, dafür danke ich Ihnen im Namen aller Menschen, die in Urapunga leben.«

»Lassen Sie’s mit dieser kleinen Ansprache genug sein, Sheriff«, sagte der Ex-Dämon. »Tony Ballard und ich tun lediglich unsere Pflicht. Es ist unsere Aufgabe, Geister und Dämonen zu jagen und zur Strecke zu bringen. Wir müssen die Mächte der Finsternis immer wieder in die Schranken weisen, damit sie nicht zu großen Einfluß auf die Menschheit erhalten. Wenn wir es nicht täten, wäre es bald schlecht um die Welt bestellt, denn der Kampf gegen die Mächte des Bösen liegt in der Hand einiger weniger.«

Wir kehrten nach Urapunga zurück. Mr. Silver steuerte den Wagen der Hexe. Im Ort erfahren wir, was Kenny Koba zugestoßen war. Sein Schicksal erfüllte uns mit ehrliçher Trauer.

Der außergewöhnliche Mann war uns ans Herz gewachsen. Wir hatten mit ihm einen Freund verloren. Die Zeit, die wir warten mußten, bis ein anderer Pilot eintraf, um uns nach Urapunga zurückzufliegen, verbrachten wir in der Gesellschaft des Sheriffs.

Gemeinsam mit ihm statteten wir seinem Gehilfen einen kurzen Besuch ab. Dean-Paul Dutton befand sich auf dem Wege der Besserung. Von dem Moment an, wo mein Diskus die Hexe getötet hatte, war sein Fieber schlagartig weg gewesen, und er kam auch rasch wieder zu Kräften.

Quincey Hagman brachte uns zum Flugzeug.

»Niemand wird je vergessen, was Sie für Urapunga getan haben«, sagte er zum Abschied. »Endlich wird Ruhe und Frieden bei uns einziehen. Das ist Ihr Verdienst.«

»Welchen Tag haben wir heute?« fragte ich.

»Den dreizehnten Mai.«

»Dann leeren Sie von nun an an jedem dreizehnten Mai ein Glas auf uns, und wir werden dasselbe zu Hause in London tun. So werden wir auf Jahre hinaus miteinander verbunden, sein.«

»Abgemacht«, sagte der Sheriff. »Ich werd’s nicht vergessen.«

»Wir auch nicht«, versprach ich ihm. Dann kletterten der Ex-Dämon und ich in die Maschine, und der neue Pilot brachte uns nach Darwin zurück, wo Tucker Peckinpah bereits besorgt auf uns wartete.

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich der Industrielle.

»Jetzt ja«, gab ich zurück, und dann suchten wir die Hotelbar auf, um den ersten dreizehnten Mai gebührlich zu feiern…
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